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Meinem lieben Schwager 



ERICH KEIL. 



Vorwort. 

Der Plan, in Strassburg eine Papyrus-Sammlung zu 
gründen imd zu versuchen, wie weit sich wenigstens auf 
einem engen Gebiet ein Ersatz für die Schätze finden liesse, 
die im Jahre 1870 in Folge eines imglücklichen Zufalls durch 
deutsche Kugeln zerstört wurden, ging aus von Prof. Spiegel- 
berg. Ich habe mich ihm, in der Hoffnimg der deutschen 
Wissenschaft einen Dienst zu thim, freudig angeschlossen; 
bei den Leitern der Bibliothek, bei Collegen imd Privat- 
männern fanden wir dafür so viel Verständniss imd Er- 
muthigimg, dass wir es endlich wagten, den Plan dem 
Kaiserlichen Statthalter von Elsass-Lothringen, Sr. Durch- 
laucht dem Fürsten zu Hohenlohe-Langenburg vorzutragen, 
der in hochherziger Güte eine namhafte Summe zum An- 
kauf griechischer imd aegyptischer Schriftdenkmäler für 
die Strassburger Bibliothek bewilligte. Hierdurch gesichert 
sind Prof. Spiegelberg imd ich nach Aegypten gegangen 
und haben uns dort der hingehendsten Unterstützung des 
Herrn Viceconsuls Dr. C. Reinhardt erfreuen dürfen. Nach 
unserm Weggang und seiner Abberufung haben die Herren 
Dr. L. Borchardt, Dr. H. Thiersch und Dr. M. Meyerhof in 
opferwilligster und liebenswürdigster Weise Zeit, Wissen 
und Erfahrung in den Dienst des gleichen Zweckes gestellt 
und so mit uns eine Sammlung von bisher etwa 2000 Papyrus- 



VI Vorwort. 

Bruchstücken und über 600 Ostraka zusammengebracht. Es 
ist mir ein Bedürfniss, in der ersten grösseren Publication 
aus dieser Sammlung vor allen ihnen zu danken. 

Mir persönlich ist auf diese Weise die herbe und 
drückende Pflicht auferlegt, eine Anzahl wichtiger Schrift- 
denkmäler aus Gebieten, die mir bisher fem lagen, möglichst 
rasch der Verwerthung durch Fachmänner zugänglich zu 
machen. Dazu gehört meines Erachtens, wenigstens bei 
Einzelpublicationen, dass schon der erste Herausgeber den 
Versuch macht, die Fragen, in welche der neue Text ein- 
greift, und die Wichtigkeit, welche er etwa hat, anzudeuten. 
Er wird dabei vielfach irren, aber selbst diese Irrthümer 
werden zur raschen Klarstellung der Sache beitragen. Dass 
man dabei nicht nur scharfe wissenschaftliche Kritik zu 
gewärtigen hat, die, weil sie fördert, in jeder Form freut, 
sondern auch persönliche Verdächtigung und gehässige 
Ehrkränkung habe ich aus den Ausführungen des Herrn 
Licentiaten Dr. C. Schmidt in den Gott. gel. Anz. 1900 S. 481 ff. 
gelernt. Dagegen kann niemand sich sichern, und weil ich 
mein Loos voraussehe, habe ich — mag es der Leser mir als 
Trotz deuten — sogar den sachlichen Titel „Zwei religions- 
geschichtliche Fragen" gewählt. 

Zu der ersten habe ich, um Irrthümem vorzubeugen, 
noch zu bemerken, dass ich die landläufige Litteratur über 
das Thema nachträglich durchblättert habe, ihr nichts zu 
schulden glaube und sie darum nicht citire, weil es mir hier 
nicht auf die Behauptung, sondern auf den Beweis ankommt. 
Ist mir etwas Wichtiges entgangen, so hoffe ich wenigstens 
bei meinen Fachgenossen Entschuldigung zu finden. Meinen 
verehrten CoUegen Prof. Spiegelberg luid Prof. Schwally 
sage ich für ihre imermüdliche Bereitwilligkeit, in sachlichen 
imd sprachlichen Fragen Auskimft zu geben, herzlichsten 
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Dank. In fast noch höherem Grade gebührt er Herrn 
Dr. med. Fouquet in Kairo, der dem gänzlich Unbekannten 
so liebenswürdig die Resultate langwieriger Arbeiten zur 
Verfügung stellte. 

Für die im zweiten Kapitel citirten aegyptischen Texte 
habe ich, wo es irgend ging, die Uebersetzimgen Ermans, 
sonst die letzten Publicationen von Brugsch zu Grunde 
gelegt, ohne auf die Theorieen, die letzterer an sie knüpft, 
Rücksicht zu nehmen. Auf Comutus habe ich, so trefflich 
seine Ausfühnmgen mir gepasst hätten, nur in ein paar 
Anmerlamgen verwiesen; zwar bin ich persönlich von dem 
Alter seiner Schrift überzeugt; aber der volle Beweis ist 
noch nicht erbracht, luid ihn sollten meine Ausfühnmgen 
wohl vorbereiten, ihm aber nicht vorgreifen. Die Worte 
„Stoa" und „stoisch" habe ich imbedenklich für eine Richtimg 
gebraucht, die uns seit Poseidonios in dieser Schule nach- 
weisbar ist, die wahrscheinlich aber auch in ihr noch höher 
heraufreicht; die Frage, wieviel in ihr noch von der ur- 
sprünglichen Stoa erhalten ist, was sie von anderen Schulen 
entnahm, zu untersuchen, lag weder in meiner Aufgabe 
noch in meinem Können. Um so dankbarer werde ich für 
jede Fortführung sein. Das Werden des Hellenismus wird 
noch lange kein einzelner Forscher darstellen können, auch 
wenn er viel weitere Kreise als ich überschaut. Auch hier 
haben mich meine CoUegen, besonders W. Spiegelberg, 
E. Schwartz und J. Smend mit gutem Rath und Litteratur- 
Nachweisen unterstützt und vor manchem Missgriff bewahrt. 
Die Correcturen beider Theile hat B. Keil mit mir gelesen 
und werthvolle Hinweisungen besonders auf Inschriften 
beigesteuert. 

Der eigenen Unzulänglichkeit bin ich mir trotz aller dieser 
Hilfe wohlbewusst und habe mir die üblichen Recensenten- 
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Vorwort. 



Worte „R. hätte besser geschwiegen" und dergleichen selber 
gesagt. Dilettanten-Arbeit freut ja nur dann, wenn man 
nichts Besseres zu thun hat. Aber einmal geschieht es 
wohl jedem von ims, dass er schreibt, nicht was er will, 
sondern was er muss. Der mir aufgezwimgene Stoff hatte 
— so qualvoll imbefriedigend die Arbeit auf fremdem Gebiet 
oft war — allmählig über mich Gewalt bekommen. 



Strassburg, den 23. Jimi 1901. 



> 



R. Reitzenstein. 



I. 

Dass die Frage nach Ursprung und Bedeutung der 
Beschneidung in Israel und damit eine Fülle der wichtigsten 
religionsgeschichtlichen Fragen von der Beantwortung der- 
selben Frage für das aegyptische Volk abhängig ist, war 
die Ueberzeugung der alten Historiographen und ist die 
Ueberzeugung wenigstens einer grossen Anzahl unserer 
Theologen. So darf jede Urkunde, welche uns über die 
aegyptische Sitte näheren Aufschluss bringt, besondere Be- 
achtung fordern; nur damit wage ich es zu entschuldigen, 
dass ich eine von mir im Fayüm erworbene Urkimde ver- 
öffentliche, ohne auf ihren juristischen imd antiquairischen 
Theil eingehen zu können oder zu wollen. 

Fr. Krebs hat in einem inhaltsreichen Aufsatz „Aus 
dem Tagebuche des römischen Oberpriesters von Aegypten" ^ 
drei Urkimden der Berliner Papyrus-Sammlimg mitgetheilt 
imd erläutert, welche aegyptischen Vätern die Erlaubniss, 
ihre Kinder zu beschneiden, bestätigen.* Dass die dabei 



* Philologus LIII 577. 

« Die erste lautet '€S öiro|Livii|uiaTia|LA[iJi)v] OöXiriou [l€]pii[v]iavoO toO 
KpariöTou dpxiep^u)?. L i[a]' Aiipii\(ou 'AvrujveCvou Kafaapo^ toO Kupiou 
TOß[i] Yx\ iy Md|ui<pei. 'Hairdaaro töv XaiutirpÖTarov f][Y€|LAd]va Kai luterd 
T[aOT]a irpö^ Tif) 'Aireiip TTav€q)p^|LA|Li€UJ^ [r]TOTo/|Tio^ [v€uj]t[^P]ou Xaxa- 
poOro? Tr[p€a]puTdpo[u . . .]q irp[o]aaTaTÖVT[o^] ulöv [^auT]oO TTav€<pp^|ui|Li[i]v 
Ka[l dSi]iIjaavTo^ dirirpairf^vai ircpixeiLieiv abröv d[v]abdvT[o]^ [t]€ Tf|v 
ircpl aÖT[o]0 Tpaq)€iaav ^Tri[aT]o\f|v ö[Trö Ia]paTr([ujvo]? arpariiToO 'Apa[i]- 
voeirou * HpaK[X€(]bo[u |LA€p(]bo^ b[i]d 'AXeSdvbpou TV|uivamapxi'|[cTavTo]^ 
[K]€x[p]ovi[a]|Lidviiv (?) [€]{<; tö bieXriXuGö? i' L OaiDcpi ?', l€piivia[vö?] diröGcro 
TÖiv irapöv[T]ujv Kopu<pa[(]ujv Kai ö[TroKopu]<pa(u)v Kai UpOTpamnaT^wv, 
€f [<T]im[eio]v Ixoi ö [itai]?. EIttövtujv dar] imov aöxöv civai [OöXirio^] lepri- 
v[i]a[vö]^ dpxiepeO^ Kai dirl tiöv lep^ujv [ar^ |LA€iujad]|Li€vo? Tf|v ^TriaT[o]Xi?iv 
^K^€ua€v TÖV Trai[ba Tr€piT]jjiii6f^vai [Kaxd] tö ?6o?. 'Av^yvwv. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. ^ 
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hervortretende Mitwirkung des staatlichen Beamten bei der 
Ertheilung dieser Erlaubniss durch das Verbot der Be- 
schneidung unter Kaiser Hadrian zu erklären ist, hat 
Th. Mommsen {Strafrecht 638) erkannt. Nähere Angaben 
gerade über diese Mitwirkung des (TTpairiTOi; bringt der 
Strassburger Papyrus {gr. 60) aus dem Ende der Regierung 
des Antoninus. Die Urkiuide ist kalligraphisch sehr schön, 
inhaltlich sehr flüchtig in drei langen Columnen geschrieben, 
von denen sich nur die imteren Hälften und auch sie nur 
in trauriger Verstümmelung erhalten haben. 

Col. I. 

1) (TouTou .... (etwa 50 Buchstaben verloren) 

2) ttTTÖ (Tuaia ... TT ... TO (etwa 30 Buchstaben) . . . [^vö?] 

3) jLifev uTT^p uioO kvbq hk uTT^p [GuTaipiüv ö]id t[ö t^vou^] 

aiiT[üjv ctTroöei]- 

4) Ixc, ^ TrapaieGeTcrGai tiu (yTpaT[r|T]iü Map] 

K€Xeucr0€T(y[i xai dva]- 

5) YVujcrGeicrri^ ^mcTToXfi^ 'HpaKXeiöou crTpairiToO 'ApcTivotrou 

*HpaKXeiöou 

6) jLiepiöo^ ^ Kaid XeEiv auiuiv *HpaKXeiör|^ crTpaTr|TÖ[^] 'Apcri- 

votTou *Hpa- 

7) KXeiöou iLiepiöo^ 0Xaou[i]uj [M]€X[a]v[i rqj K]paTi[crTuj] dpxiepei 

[X]aip€iv. 

8) Ol u7roY€TpajLijLi4voi iepei^ tti^ TreviacpuXpa^ GJeoö jueTicTTOu 

r[oKVo]7rai- 

9) QU Kai TiüV cruvvdiüv GeiDv iepoO Xotiihou Kiu[|Li]r|^ Zokvo- 

iraiou v[r|]- 

10) (Tou iTreöiuKdv juci ßißXeiöiov ßouXojLievoi lepaiiKui^ irepi- 

rejLieiv 

11) [tou^ iKjTOVou^ ^ ^au[T]iüv, oi hk. cruvrevei^ ^k jtirjTepujv tujv 

u7roT€TpajLi- 



1 Lies bid TÖ (xd? ToO) T^vou? aÖTuJv dirobeiHci?; vgl. Krebs Urk. III 
(U. B. M. 82, 6) bid TÖ irapaTcOciaGai xd? toO t^vou^ dirobeiSi? ti][) toO 
vöiLxou paaiXiKij) biabexoiui^vijj rf^v arpaTnY^av. 

* Es ist der U. B. M. 358 (aus dem Jahr 150/151) als biab€XÖ|LA€VO? Tf|V 
arpaTTiTiav erwähnte Beamte. 

' Der Raum ist für die Ergänzung etwas klein, vielleicht [xd ^kJt^vou^? 
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12) [|Li4]vujv Ka[TeT€0€i]vTO ^ dvTi[T]p[a]q)[a Kaji' o[i]Kiav diro- 

TP[a]q)[uj]v toö xq' L 

13) Geoö 'Aöpiavoö iTrecTKeiujLieva i[m TJfjq imTOTrujv ßißXio0r|Kr|^, 

14) öl' r]q^ örjXoOiai dTTOTtTpdqpGai toO^ Toveiq auTUJV uj^ övraq 

iepaiiKOÖ 

15) T€Vou^, Kai öjlioiuj^ dvTiTPctqpa Kai* oiKiav dTroTpacpuJV toö 

G' L AvTUJvivou 

16) Kaicapo^ toö Kupiou, öi' u)V öriXoÖTm diroTeTpdcpGai tou^ 

Tovei^ TiDv^ 



Cöl. n. 

1) V ^K [jLirjTJepiüV Tiijv ^£n^ [örjXoJujiidvujv .... 

2) K OV i€p[€Ujq] TOÖ [au]TOÖ i€p€i[ou] TOÖ uioö l€p[^uj^ Ka]i 

3) d[7roTjeTpd[(p]Gai tou[^ Tovei^] auTiöv T[f) t]oö i^' L Geoö 

'Aöpiavoö 

4) K[aT*] o[iK]iav d7r[oTp]a(prl t . . (etwa 20) apo^ 

5) Tou . . . . ou cTuv To[i]^ 7ra[icri] Kai t oq ö . . 

Kai ÜToXe- 

• • • 

6) jLiaTo^ 'Ovvibqppeuj^ crToXicr[T]f|^ Kai [öjidöoxo^ irpocpriTeia^ 

7) TiDv iv Tf) |Lir|Tp07r6[X€i] Geujv [Kai] TTaKÜaei Kai TT[a]ve[q)p]^jLi- 



* Die Ergänzung schulde ich Prof. Wilcken, der auf Grenfell-Hunt Greeck 
Pap. II 68. 12 lü? ^v br) iLAodip KaTaK€i|ui^vii (vgl. 76, 21) verweist. Die dvri- 

Tpoiq>a werden deponirt, bis der Brief des Strategen mit der Gegenzeichnung 
des Oberpriesters und dem Aktenstück über die Verhandlung zurückkommt. 

* Schreibe bi' Jjv. Mit der Art dieses Beweises vgl. die von Kenyon 
Catal. Land. II 324 (S. 63) veröffentlichte Urkunde, die nach dem dvriTpacpov 
Kar' oiKiav diroTpacpf^^ den Brief enthält: *'AviKO^ XOevoöcpio? i9\ Ö|lao|liii- 
xpiip |Liou dbeXcpQ TaiLiiiaeqi xo^P^iv. dvabdbiwKd aoi xd irpoKijjieva dvri- 
Tpacpa Töiv diroYpacpOöv, aiv ^iribcCHuj xd \aa iv KaTaxujpia|un:j), ÖTr[d]Tav 
Xpeia ?|v, €1? diröbeiSiv toO elvaC iLxe [ö]|uio|li[/|t]piöv aou db€X<p[ö]v. L xb' 'Av- 
Tujvivou ToO KUplou, 0a|LA€vdj6 Kr)'. Es ist auffällig, dass die Personalpapiere 
der Petenten ebenfalls von den Zeugen vorgelegt werden; diese müssen 
also schon vorher eine Verhandlung geführt oder eine Instanz 
gebildet haben. 

' Ergänze iraibwv. Die Eltern der Zeugen waren offenbar nicht mehr 
am Leben, als die letzte Volkszählung imter Antoninus 146 stattgefunden hatte; 
die Petenten hatten diese Zählung erlebt; ihre Kinder dagegen noch nicht. Da 
Antoninus im Anfang des Jahres 161 gestorben ist, können diese Kinder also- 
schwerlich über 14 Jahre alt sein. 
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8) iLieuü^ * ToCQpou xai TTevTeuq ZroToriTioq toö ZTOToriT[i09] Kai 

9) ZTOTor|[Ti]o[^ ^ Z]TOTo[r|]Tioq ToO ZTOToriTio[q K]ai ZroTonnq 

Zto- 

10) TorjTio^ TOÖ TTave(pp^)i)iio^ Kai ZTOTonT[i]^ 'Ovvubcppioq 

11) TOÖ ZaTaßoÖTO^, oi e' irpedßuTepoi iep^uüv toö irpoKeiiiAe- 

12) vou iepoö ZoKVOTraiou, Kai Teaevo[ö](pi^ dToXidTriq 4br|Xu)(jav 

13) eivai Tou^ uiroTeTpamtievouq uiouq® tujv k.i\]q br|-* 



Col. m. 

1) ßaö.. . 

2) [e]uaeß . . . 

3) ireTecp ^k |LAnTp[ö^] . . 

4) ZTOT[onTi]v ^K )ir|Tpöq .... [iepeia^ tujv auTiDv] 

5) 9eu)v ZTOTofiTiq Teaev[ou(peDü^] 

6) TOV . . . . . OV naKu[(j] Ujq TT[a]V€(p[p^|Ll|LA] . . . 

7) iepeia^ tüjv au[T]uj[v] 9e[ujv Teae]voö(pi[^] "Qpou . . . 

8) TaiTDüiLiioq Tf\<; [T]€(Jev[oü](p€iJü^ to . . . a irap 

9) dbeXcpouq ZaT[aß]oö[Ta] K[ai ZJtototitiv b[i]d tö T[eXeiouq 

Kai darmouq eupn]- 

10) K^vai. 0X[aou]io^ MeXaq dpxiepeuq Ka[i oi 

irapövTe^ i^pei^] 

11) 7r€piT[e|Lieiv ^KdXeuJaav. 

Das Aktenstück giebt eine Verhandlung vor dem 
römischen Oberpriester von Aegypten, dem sacralen Stell- 
vertreter des Kaisers,® Flavius Mela wieder, und zwar giebt 
es die gleiche Verhandlimg im vollen Umfang imd officiellen 



1 Lies TTaKOm^ TTav€(pp^|üi|Li€UJ^. 

* Lies ZTOTofjTi^. 

* ÖTroY€Tpa|üi|üi€vou^ uiou^ corrigirt aus UTroY€Tpaq)0oii Kai. 

* br|[Xou|üidvuJv]. Die Zeugen scheinen die oben erwähnt (TUTT^veT^ ^k 

|Lir|T^pUJV. 

* Die Länge der Zeilen und damit die Ergänzungen von Zeile 9 und 10 
sind unsicher; der Name in Zeile 10 ist mit breiteren Spatien geschrieben. 

* Vgl. Wilcken Hermes 23, 601 ff. , Griech, Osiraka I 398. Die Consequenz 
ist, dass zunächst die Ptolemaeer, welche ja die sakrale Gewalt persönlich aus- 
üben, und weiter ihre Rechtsvorgänger die Pharaonen ähnlichen Verhandlungen 
praesidirt haben müssten. Ich darf gleich hinzusetzen, dass in einer noch früheren 
Zeit die PriestercoUegien selbst die Entscheidung gegeben haben müssen. 
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Wortlaut, über welche die drei Berliner Urkunden nur in 
kurzen, für den persönlichen Gebrauch oder die Akten- 
register gemachten Auszügen berichten. Der Wortlaut des 
Briefes unterbricht die Construction des sehr langen Satzes, 
der nach der Datirung etwa begann OXdomoq MeXa? dpxiepeu^ 

Kai ^TTi TCüV iep^cüv ^v^Tuxev öeriGeTaiv kvbq \ilv uir^p 

uioö ktX. In der zweiten Columne geht der Brief des Stra- 
tegen weiter, in der dritten war entweder zu Anfang die 
körperliche Untersuchung, von der die Berliner Urkunden 
hauptsächlich berichten, erwähnt, oder wir haben es hier 
mit jener Gegenzeichnung des Oberpriesters zu thun, von 
der die oben ausgeschriebene Urkunde berichtet, imd die- 
selbe bestand darin, dass eine Abschrift des Briefes mit dem 
entsprechenden Vermerk an das Ortsarchiv zurückging. 
Diese hätten wir dann. Die Beschneidimg selbst scheint 
danach in der Heimat der Kinder, also vor dem CoUegivun 
der (juTTtveiq, vor sich zu gehen. 

Das erste imd wichtigste, was wir aus der Urkunde 
lernen, liegt in den Worten ßouX6|Lievoi lepariKUj^ irepiTeiiAeTv. 
Die Beschneidimg, oder vielmehr eine bestimmte Art der- 
selben* ist also Vorrecht und Kennzeichen des Priester- 
standes. Also wird schon von Anfang an imter Hadrian 
eine Ausnahme von dem allgemeinen Verbot der Beschnei- 
dimg für die aegyptischen Priester gemacht sein. Das Ge- 
such um Gestattimg geht daher zunächst an den Staats- 
beamten ; aber dieser darf die Vornahme der Beschneidung 
nicht selbst erlauben, sondern erst der Oberpriester. Beide 
theilen sich in die Prüfung der beiden Vorbedingungen, 
Abstammung aus priesterlichem Geschlecht und körperliche 
Reinheit und Makellosigkeit. Der Priester heisst ja in 
Aegypten Wöb, der Reine. 



1 Vgl. HorapoUon 1 14 : Die Priester betrachten den Kynoskephalos-Affen 
selbst als Priester (als Reinen), weil er dieselben Speisen, wie sie, vermeidet 
Y€vväTa( T€ ir€piT€T|üiTi|üidvo<; f^v Kai oi iepei^ dirmibeOouai irepiToim/iv. Die 
Beschneidung lässt sich in verschiedenen Weisen vollziehen ; eine Beschneidung 
aus rein medicinischem Zweck erwähnt im Gegensatz zu der Priesterbeschneidung 
Josephos ^e^en Apion II 13. 
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Schon hierin liegt meines Erachtens ausgesprochen, 
dass eine ähnliche Prüfung auch früher bestand und dass 
der staatliche Beamte nur der ControUe halber entweder 
einen Theil der Fimctionen des Oberpriesters oder eines 
Rechtes der einzelnen PriestercoUegien übernommen 
hat. Auch die Art seiner Prüfung lässt darauf schliessen; 
für den römischen Staat hätten zum Nachweis der Ab- 
stammung aus einem Priestergeschlecht die Akten genügt. 
Dass die Verwandten von Mutterseite erscheinen, zu- 
nächst ihre eigene Abkimft aus Priestergeschlecht urkund- 
lich erhärten und dann die Echtbürtigkeit der Kinder be- 
zeugen, ist nur als Ueberbleibsel des ältesten aegyptischen 
Familienrechtes zu verstehen. * Die Parallelen bietet z. B. 
die Aufnahme des Kindes in die Phratrie in Athen, die 
Verleihung der toga virilis an den jungen Römer, bei der 
ja auch die Verwandten zugegen sind, imd anderes mehr. 

Klarer wird dies bei der zweiten vor dem Oberpriester 
vollzogenen Prüfung, die in den Berliner Urkimden allein 
hervortritt. Ich muss weiter ausholen. Dass es nicht Kinder 
im zartesten Alter sind, mit denen die Väter aus den ent- 
ferntesten Dörfern des weiten Reiches nach Memphis zu 
dem Oberpriester reisen, hat schon Krebs betont. Staatlich 
eingetragen als echtbürtige Söhne einer Priesterin sind sie 
schon früher,* sie werden in den Listen der priesterlichen 
(puXai als dcprjXiKe^ geführt ; ^ was bringt die Beschneidung 
neues und wesshalb kann^nur der Oberpriester sie erlauben ? 



^ Die Reste desselben zeigen sich bekanntlich in der aegyptischen Namen- 
gebong (der Name der Mutter muss zugefügt sein). Wir finden es noch bei den 
Erbfürsten der Gaue des mittleren Reiches (Erman Aegypten 224 fF.) und bei 
dem religiösen Empfinden dem König gegenüber scheint es noch lange weiter- 
gewirkt zu haben (vgl. die eigenthümliche Stelle bei Diodor I 27 ; eine gewisse 
Parallele bietet, wie Prof. Spiegelberg mir zeigt, die sakrale Formel, bezw. der 
Name „Horus, Sohn der Isis"). Später tritt, gerade bei den Priestern am aller- 
stärksten, das Erbrecht vom Vater dem gegenüber und, wenn auch die Priesterin 
trotz der Heirath in der eigenen ^xiki\ bleibt, die Kinder folgen dem Vater 
(Krebs Zeitschr, f. aeg. Sprache 1893 S. 35). 

* Vgl. Krebs ebenda S. 35. 

' Vgl. Krebs ebenda S. 34. 
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Seine Functionen hat Wilcken erkannt; sie bestehen einer- 
seits in der Verwaltung des ungeheuren priesterlichen Ver- 
mögens, andrerseits in der Bestellung der Priester. 
Diese hatte zu den Rechten der Pharaonen gehört ; die Ptole- 
maeer hatten sie übernommen ; * dass der römische Kaiser 
sie durch einen Stellvertreter ausüben liess, wird noch be- 
greiflicher, wenn wir jetzt annehmen dürfen, dass zu der 
ersten Weihe persönliche Vorstellimg nothwendig war. ^ 
Die Bestätigimg bietet die Prüfung selbst : die lepoTpamiaTeT^ ^ 
KopucpaToi imd uTroKopucpaioi prüfen, ei n armeiov Ixei 6 iraiq ; 
berichten sie dem Oberpriester, darmov auröv eivai, so ge- 
stattet oder befiehlt er die Beschneidung. 

Die Bedeutimg dieser Untersuchung wird vielleicht 
am ehesten klar, wenn wir die Untersuchimg der Thiere 
vor dem Opfer vergleichen, die bei den meisten Völkern 
des Alterthums vorgenommen, in Aegypten aber mit ganz 
besonderer Strenge geübt wird. Herodot erzählt bekannt- 
lich (n 38) Touq bi ßoöq Touq Ipdevaq toö 'Eirdcpou eivai vo|Lii2ou(Ji 
Kai TOUTOu eivexa boKi|Lid2ouai auTOuq diöe* Tpix« fjv xai )iiav lörjrai 
direcödav jieXaivav, ou Ka9apöv eivai vo|LAi2ei. bi2r|Tai b^ raOra 
^ttI TOUTiu TeTttTiLA^voq Tujv Tiq ipccüv * Kcd öp9oö ^areuiTO^ toO 



* Dekret von Kanopos Zeile 69 ff. (demotische Fassung) vgl. die unten 
S. 15 mitgetheilte Urkunde. 

* Zu der Beförderung des einmal Geweihten zu einem bestimmten Posten 
ist sie natürlich nicht nöthig. 

' Wohl die zu einem bestimmten Fest vereinigten. Dass die Handlung 
nur an bestimmten Festtagen zulässig gewesen sein mag, vermuthet mit Recht 
schon Krebs. 

* Es ist der |üiO(JXO(Jq)paTicTTi^? oder i€pO|üioaxoa(ppaTiöT/|?, der in den 
Urkunden der Kaiserzeit nicht selten erscheint. Von einer Bescheinigung über 
eine solche Prüfung haben m. W. nur Grenfell-Hunt Greek Pap. II 64 ein Bruch- 
stück veröffentlicht. Ein volleres Exemplar besitzt die Strassburger Sammlung 
(Pap.gr, 1105, erworben von Herrn Dr. Thiersch) : [€t]ou^ btübcKdrou aÖTO- 
KpdTopo? Kaiaapo^ TItou AlXiou *AbpiavoO 'AvTUJvefvou ZeßaaroO EöaeßcO^ 
0a|üi6vd)6 6' TT[a]TÖaipi^ MappeioO^ UpoiuiotTxotytppaTiMTi^? ^ireGedipTiaa |liö- 

irr 

oxov dva6uö|Li€vov iv Zokvo vr\a^ öirö TTauaipeiw^ TTav[o(p]pd|üi(pio^ dird tt^^ 
a Kd)|üi(r|^) [K]al boKiimdaa^ dacppdtKJa, d)? €(Ttiv KaBapö^. Es folgt eine 
demotische Unterschrift „geschrieben von Patosiris (so), dem .... Priester der 
Sehmet in " „Priester der Sejimet" ist zugleich eine Bezeichnung der Aerzte. 
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KTriveo^ Kai ötttiou, Kai tt^v ^\\jjaaav iHxpvaaq, el Ka9apf| tujv 
7rpoKei|Lievujv (JTi)ir|iDüv, rd tfih iv dfXXuj Xotuj ^pew Karopqt bk Kai 
Tdq ipixa^ TX]^ oupn^, ei Kard cpumv Ix^x irecpuKuiaq* fjv bi toutdüv 
TrdvTCüv ?i Ka9ap6q, (Jr||LiaiV€Tai ßußXixj irepi rd K^pea eiXicrauüv, 
Kai ?7reiTa ff\v CTTmavrpiba ^mTrXdcraq ^mßdXXei töv öaKTuXiov, 
KaiouTUü dirdTOuai. daniiAavTOV bi Gudavri Gdvaro^ r\ 2rmin ^mKeerai. 
Genau dieselbe Prüfung bestand in ältester Zeit für 
die Menschenopfer, die weit verbreitet waren und an vielen 
Stellen erst später durch das Thieropfer verdrängt sind. 
Das zeigt sich meines Erachtens am besten darin, dass das 
Hieroglyphenzeichen, mit welchem das geprüfte Opferthier 
versiegelt wird, den zum Opfer gefesselten und knieenden 
Mann und vor ihm das Messer darstellt.* Hierdurch be- 
stätigt sich die Angabe Manethos bei Porphyrios de abstin. 
11.55 KareXuae b^ Kai ^v 'HXiou iroXei if]^ AiTÖirrou töv Tfjq dvGpiiüTro- 
KTOvia^ v6|LA0V "AiLAUüm^, ibq iiapTupei MavdGujq ^v tiu irepi dpxa*ia)ioö 
Kai eudeßeiaq. ^Guovto bk Tf) "Hpcjt Kai döOKi|LAd2ovTO KaGdirep 
Ol ZTiTOU)ievoi KaGapoi jioaxoi Kai (Ju(j(ppaTi26|LAevoi. ^9ü- 
ovTO bi TTiq fmepa^ tpei^, dvG* iBv Krjpivou^ ^KeXeuaev 6 "Ajiujdiq 
Tou^ faouq ^TriTiGecrGai. Hieraus ist die auch von Krebs be- 
sprochene Frage des Oberpriesters, ei crrijueia Ix^i» zu ver- 
stehen. * 



Die Urkunde entspricht ganz der dritten der Berliner Urkunden, die offenbar 
den Eltern die Bestätigung der Erlaubniss ihr Kind zu beschneiden giebt. 

* Kastor bei Plutarch de Is, et Osir. 31, vgl. Wiedemann Herodots zweites 
Buch 182. Ein eigenthümlicher Stempel aus Drah-Abul-Negga, welcher mehrere 
Reihen derartig gefesselter Gefangener aufweist, ist durch Prof. Spiegelberg 
in die Strassburger aegyptologische Sammlung gekommen. Weitere Beweise tür 
den Ersatz des Menschenopfers durch Thieropfer hat Eugene Lefebure Sphinx III 
130 zusammengestellt : in einem alten Text, dem Ap-ro (Unas 130), wird der 
Stier und andere Opferthiere als Feinde gefasst. Dasselbe drückt später die 
Darstellung in einem thebanischen Grabe aus, wo die abgeschnittenen Häupter 
der Opferstiere hieroglyphisch durch Menschenhäupter wiedergegeben sind, u. s.w. 

' Dass Herodot irrte, wenn er wirklich annahm, die Priester suchten 
an der Zunge des Opferthiers die Zeichen des Apis (vgl. III 27), bemerke ich 
wegen Wiedemanns Darstellung beiläufig. Ich selbst glaube, dass der Anfang 
des Kapitels lückenhaft ist und dass Herodot vor hatte, an der späteren Stelle 
auch über diejenigen körperlichen Male zu sprechen, die unrein machen. 
Herodots Angabe über die Bestrafung dessen, der ein unreines Thier opfert, 
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Hier wie dort kann die Untersuchung nur den Zweck 
haben, festzustellen, ob körperliche Male die Uebergabe an 
den Gott hindern, mit andern Worten, ob das Opfer rein 
ist. Menschenopfer und Beschneidung entsprechen sich in 
diesem wichtigsten Zuge, sie müssen also ähnlich erklärt 
werden. Nur soll man die letztere nicht als eine Abmilde- 
rung der ersteren fassen. Beide beruhen auf der uralten 
und bei den meisten Völkern nachweisbaren Doppel-Ent- 
wickelung des Opferbegriffes: das Opfer wird entweder 
vernichtet oder in den Dienst des Gottes gestellt. * Die Be- 
schneidung ist die Uebergabe an einen Gott; durch sie wird 
man Wöb, wird man rein. Es ist die Weihe zvun Priester. 
Wir müssen es, wie ich nun ohne Weiteres folgere, auch 
bei dieser zweiten Prüfung mit einem altaegyptischen Brauch 
zu thun haben. 

Dies ist denn auch die herrschende Auffassimg der 
Beschneidung in hellenistischer Zeit; sie spricht Origenes 
{in Ep, ad, Roman. II 495^ aus: etenim circumcisio apud 
vos, gentiles, ita magni habetur, ut non passim vulgo 
ignobili, sed solis sacerdotibus et his, qui inter ipsos elec- 
tioribus studiis mancipati fuerint, credatur. nam apud 
Aegyptios, qui in super stitionibus vestris et vetustissimi ha- 
bentur et eruditissimi, a quibus prope omnes reliqui ritum 
sacrorum et caerimonias mutuati sunt, apud hos, inquam, 
nullus aut geometriae studebat aut astronomiae, quae apud 
illos praecipuae ducuntur, nullus certe astrologiae et gene- 
seos, qua nihil divinius putant, secreta rimabatur nisi cir- 
cumcisione suscepta. sacerdos apud eos, haruspex aut quo- 
rumlibet sacrorum minister vel, ut Uli appellant, propheta 



wird durch U.B. M. 250 bestätigt. Die Parallelen im Judenthum sind bekannt; 
einzelnes auffälligere hat Wiedemann a. a. O. 180 erwähnt. — Weitere Zeugnisse 
■für Menschenopfer bietet Wiedemann 214. 

* Bei den Israeliten sind die Zusammenhänge besonders klar noch in 
•dem späten Bericht von der Weihung (Webung) der Leviten (IV Mos. 8) und in 
Jahves Recht auf den erstgeborenen Sohn nachzuweisen. Die Frage, ob er zum 
Opfer oder zum Dienst Jahves bestimmt war (vgl. R. Smend alttestam, Religions- 
^esch. I 282), dürfte von hier zu entscheiden sein. 
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omnis circumcisus est. litteras quoque sacerdotales veterum 
Aegyptiorum, quas hieroglyphicas appellant, nemo discebat 
nisi circumcisus. omnis hierophantes, omnis vates, omnis 
<,antistes> ^ caeli, ut putant, infernique mystes et conscius « 
apud eos esse non creditur, nisi fuerit circumcisus. Hoc 
igitur apud nos turpe et obscenum iudicatis, quod apud 
vos ita honestum habetur et magnum, ut caelestium infer- 
norumque secreta nonnisi per huiuscemodi insignia (lies 
initia) enuntiare vobis posse credatis.^ Von derselben Auf- 
fassung der Beschneidung als reXern geht die Quelle des 
Clemens Alexandrinus aus, nach welcher Pythagoras u. a., 
um in die Weisheit der aegyptischen Priester eingeweiht zu 
werden, sich der Beschneidung imterziehen musste.* Mit 
derselben Auffassung hängt endlich die Angabe Diodors 
(I 88) zusammen, welcher den Cult des Bockes zu Mendes 
mit der Verehrung des Phallos überhaupt zusammenbringt 
imd hinzufügt xaGöXou bk tö aiboiov ouk AiTUTrrioug |la6vov, 
dXXd Kai tujv öXXcüv ouk öXiTOuq Ka9iepujK^vai Kard rd^ reXerd^ 
ujq aiTiov Tf^q TiDv Ziijujv T^veaeuj^, tou^ re iepeig Touq irapaXa- 
ßövraq Tdq TraipiKdq iepiuauva^ Kar* AiTUTrrov toütuj tiu 9euj 
irpiöTov iLAueTcrGai. ^ Diodor beruft sich ausdrücklich auf 



* flamen ergänzt B. Keil. 

* Das geht, wie bei Origenes zu erwarten stand, auf gute und alte Kenntniss 
zurück. So führt der Oberpriester von Heliopolis im alten Reich den Titel „der 
im Schauen Grosse" und die Nebentitel „der das Geheimniss des Himmels 
schaut" und „Oberster der Geheimnisse des Himmels" (Erman 393), Auf die Mys- 
terien, die Geheimnisse des Thot brauche ich nur zu verweisen (vgl. Erman 464). 

3 Danach ist die sinnlose Stelle des Bamabas-Briefes 9, 6 zu verbessern 
dXXd Kai irä? ZOpo^ Kai^Apaip Kai irdvxe^ ol iepei^ tujv etbd^Xiuv Kai 
|üidXi(TTa ol AiT'^TTTioi (oder nur ol AIt); vgl. die lat. Uebersetzung. Uebrigens 
betont Origenes auch in der V. Homilie zu lerem, (p. 195) die religiöse Bedeutung 
der Beschneidung in Aegypten. 

* Strom. I 15, 66. Da die Angabe bei lamblich {vit. Pyih, II p, 18 
Kiessl.) wiederkehrt, so werden wir die Quelle vielleicht in den Kreisen jener 
ersten Neupythagoraeer suchen dürfen, die sich in Alexandria wahrscheinlich 
zunächst aus den Priestern recrutirten. 

* Als TeXeariKÖv wird ja die Antrittsteuer der Priester bezeichnet (Wilcken 
Ostraka I 397). Die Vorstellung von den Mysterien des Priesterthums ist uralt. 
Da auch für die Prüfung des Opferthieres eine Steuer bezahlt wird, so könnten 
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litterarische Quellen; wenn irgend einen Abschnitt, so dürfen 
wir diesen die Rechtfertigung des Thierdienstes enthaltenden 
auf Hekataios von Abdera zurückführen* und haben somit 
unsere Auffassimg bis in die älteste Ptolemaeerzeit, d. h. 
bis an die Grenze der nationalen Entwicklimg Aegyptens 
zurückverfolgt. Ihre Consequenz ist, dass die Beschneidung 
schon seit geraumer Zeit auf die Priester beschränkt war. 

Den Vorzug der Neuheit hat diese Behauptimg nicht ; 
für die spätere Kaiserzeit hat sie schon Krebs ausgesprochen, 
und in der medicinischen Litteratur aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts und demgemäss auch in flüchtigen 
Sammlungen neuerer Ethnologen begegnet man bei den 
einen auf Grund einer später zu besprechenden Stelle des 
Buches Josua, bei den andern ohne jeden Beleg der Be- 
hauptung, in Aegypten seien zu aller Zeit nur die Priester 
und Krieger beschnitten worden. Dagegen haben die Aegyp- 
tologen theils a priori irgendwelche religiöse Bedeutung 
der Beschneidung bei den Aegyptem bestritten, theils auf 
Grund „ausdrückUcher Zeugnisse" griechischer Schriftsteller 
die allgemeine und unbeschränkte Verbreitung dieser Sitte 
bis in die römische Zeit hinein behauptet. Ich wende mich 
zunächst zu diesen angeblichen Zeugnissen. 

Krebs beruft sich für die allgemeine Verbreitung der 
Sitte auf Strabo XVII 824 Kai toöto 5^ tuGv inaXicria ZiriXou- 
lidvujv irap' aÖTOiq tö Trövra ipecpeiv rd T€vvuj)i€va iraibia xal 
TÖ irepiidiLAveiv Kai id 9r|Xea ^Ki^inveiv, orrep Kai toi^ 'loubaioiq 
v6|LAi|LA0V Kai oÖTOi b'eiaiv AiTuirrioi tö dvdKa9ev, KaGdirep eiprj- 
Kajuev ^v Tip irepi ^Keiviuv Xötiu. Danach müsste die Be- 
schränkung auf die Priester zwischen der Zdt Strabos und 
Josephos' eingetreten sein, der bekanntlich {gegen Apion 11 13) 
ausdrücklich erklärt, dass nur die Priester beschnitten werden. 
Aber diese Annahme führt zu den schwersten Widersprüchen. 
Josephos hat sich um die Geschichte des Brauches be- 

wir das T€X€(TTIKÖV sehr wohl auf die Beschneidung beziehen (vgl. die Stelle 
des Origenes), während das eiaKpiTiKÖv (Wilcken Ostraka I S. 185) den Eintritt 
in eine bestimmte Charge besteuert. 

* Vgl. Ed. Schwartz Rhein, Mus, 40, 228; (vgl. auch HorapoUon I 48). 
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kümmert, er verwendet dasselbe Argument wie Origenes 
in der oben ausgeschriebenen Stelle. War ihm bekannt, 
dass noch vor kurzem die Aegypter wie die Juden alle der 
Beschneidimg unterworfen waren, so musste er das vor- 
bringen. Er berichtet nun ausdrücklich, dass sein Gegner 
Apion bis ins höhere Alter imbeschnitten war; Apions Ge- 
burt fällt vor die Abfassung des Werkes Strabos; konnte 
Apion, der sich um die Geschichte des Cultes ebenfalls be- 
kümmert hat, die Juden wegen der allgemeinen Beschnei- 
dung verhöhnen, wenn sie noch bei seinen Lebzeiten in 
Aegypten ebenso bestanden hatte? Und ist es überhaupt 
denkbar, dass Kaiser Tiberius — denn um ihn könnte es 
sich ja allein noch handeln — eine derartig gefährliche 
und überflüssige Aenderung in der wichtigen und durchaus 
nicht ungefährdeten Provinz eingeführt hat? — Strabo hat 
XVI 760 nach Poseidonios die Abstammung der Juden von 
den Aegyptem behauptet; er erinnert sich jetzt, wo er zu- 
gleich Herodot gegen Angriffe vertheidigen will, der früheren 
Ausführungen. Darauf, dass der Brauch der Beschneidung 
in beiden Völkern besteht und religiöse Bedeutung hat, 
kommt ihm alles an; über seine Ausbreitung spricht er 
nicht und will er nicht sprechen. Genau so steht es mit 
den Zeugnissen Philos und Diodors, auf die Wiedemann 
und einzelne ihm folgende Theologen sich berufen; man 
vgl. Philo de circumcis. 1 irpäTiiia (J7roubaZö|LAevov ou iLieTpiujq 
Kai Trapd ^repoi^ ?9veai Kai |LAdXi(JTa Ttu AiTUTmaKtu ^ und Diodor 
in 32 Tot ö'aiboia Trdvreq oi Tpuü^XobuTai TrapairXricriiJü^ toi^ 
AiTUTTTioig irepiTejuvovTai TrXrjv tu)v dirö toö au|LnmJü|LAaTO^ övo- 
)Lia2o|LAevDüv KoXoßißv. outoi TCtP- • • ^^ vriTricu Supoiq d7roTe|Livov- 
Tai Trdv TÖ ToTq dXXoig |Li^poq 7repiT0)inq TUTxavov. Diodor scheidet 
verschiedene Stämme der Troglodyten, so die Megabaren 
u. a. ; daher ist irdvie^ zu verstehen. Dafür dass die Be- 



1 Von der Bedeutung der Sitte sagt seine Quelle später (ar||üia(v6i) 
beOxepov Ti?|v bi' öXou toO ad)|LiaTO^ KaGapöxriTa irp6^ tö &p|üiött€iv 
xdHei i€puj|üidvi;i, irap' 8 Kai HupO&vrai rd adiiiaTa ol iv AiYÖimjj Updiuv 
^iraibeq^. Der Vergleich des ganzen jüdischen Volkes mit den Priestern der 
Aegypter kehrt immer wieder. 
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schneidimg in der Ptolemaeerzeit ausschliesslich bei den 
Priestern geübt wurde, dass man dies für eine ursprüngliche 
Culteinrichtung hielt und von keinem Wechsel wusste, giebt 
der von Alexander Polyhistor benutzte jüdisch-hellenistische 
Geschichts- oder Romanschreiber Artapanos ein bisher über- 
sehenes Zeugniss. Er führt den gesammten aegyptischen 
Cult auf Moses zurück imd sagt u. a.: * outuü hf\ TOu^AiGioiraq, 
Kttiirep övra^ iroXeiLAiou^, atdpSai töv Mujudov, uidTe Kai tt^v 
7r€piT0|Lif|V TUJV aiöoiuüv irap* ^Keivou iiaGeTv. ou juövov bk toutou^, 
dXXct Kai Touq iepeiq aTravra^. Artapanos imd Hekataios 
stimmen in den Voraussetzimgen vollkommen überein ; ein 
entgegenstehendes Zeugniss aus jüngerer Zeit giebt es nicht. 
So bleibt nur das bekannte Zeugniss Herodots (11 37) 
Geoaeß^e^ bk irepiddiOq ^övie^ )idXi(JTa irdvTUüv dvGpdüirujv vö- 
|LAOi(Ji TOioTdiöe xP^^vrai. ^k xct^'^^^v iroTripicüv irivouai, bia- 
ajuüüvre^ dvd ndaav fm^prjv, oök ö iiiv ö ö'oö, dXXd irdvre^. 
eijuara be Xivea cpop^ouai aiei veöirXuTa, ^mrribeüovTe^ toöto 
)idXi(TTa, td re aiöoTa irepiTdiivovTai KaGapeidrriToq e'{ v€Kev, Trpo- 
Ti)iU)VTeq KaGapoi eivai Fi euTrpeiredTepoi. oi bk ipee^ Supiövrai irdv 
TÖ (Ju)|LAa bid TpiTTiq fm^pn?, iva |LAr|Te cpGeip |LAr|Te dXXo jiiuaapöv 
\ir\bkv ^TTivrjTai (Jqpi Gepaireiioucri toü^ Geou^* ^aGrfra bk cpo- 
piovai oi ipee^ Xiv^rjv juouvr|v Kai uirobriiLAaTa ßußXiva. dXXrjv 
bi acpi ^aGrJTa oök ISedri Xaßeiv ovbk uirobriiLiaTa dfXXa* 
XoövTai bk biq Tf\<; f|)i^pr|q ^Kddin? M'WXP4J ^cti biq kK&arqq vu- 
kt6^, dXXaq re GprjdKrjia^ ^TnTeXdouai iiAupiaq ibq eiireiv Xötuj. 
Es scheint mir nicht immöglich, dass Herodot hier Eigenes 
und Fremdes, eine allgemeine Betrachtung über die Ord- 
nimgen religiöser Reinheit imd eine Aufzeichnimg über die 
Pflichten der Priester verbindet. Doch will ich von dieser 
Erklänmg keinen Gebrauch machen, sondern einmal zu- 
geben, dass er glaubte, die Beschneidung sei nicht auf die 
Priester beschränkt.* Dass er über ihre Verbreitung im 
Volk weder Untersuchungen angestellt hat noch Aussagen 



* Eusebios praep, ev, IX 27,10 = p. 433 a. 

' Die Möglichkeit, dass die Tempelsklaven damals auch schon beschnitten 
waren, werden wir später prüfen müssen. Ich lege hier auf sie ebenfalls kein 
Gewicht. 
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machen will, dass auch ihn nur die Existenz und Auffassung 
der befremdlichen Sitte interessirte, endlich dass seine Ge- 
währsmänner gerade hier tiberwiegend Priester sind, brauche 
ich nicht zu betonen. Bei der Stabilität der religiösen Bräuche 
in Aegypten halte ich es von vornherein ftir richtiger, einen 
Irrthvun Herodots als eine so tiefgehende Aenderung in der 
letzten Zeit der persischen Herrschaft anzxmehmen -^ 
oder vielmehr eine doppelte Aenderung. Denn dass in 
der Zeit des Jeremias die Juden von einer allgemeinen Be- 
schneidimg in Aegypten nichts wussten, beweist Jeremias 
9, 26, der die Aegypter ausdrücklich zu den Unbeschnittenen 
rechnet, imd eine Erzählimg, die vor die letzte Redaction 
des Josua-Buches fällt, bestätigt bekanntlich diese Angabe. 
So wende ich mich zimächst zu den Einzelheiten der jüngeren 
Tradition. 

Dass die Kinder nicht in allzujugendlichem Alter die 
weite Reise nach Memphis machen mussten, sah, wie er- 
wähnt, schon Krebs. Eine feste Angabe bietet bekanntlich 
Ambrosius (de Abrah. II p. 348) denique Aegyptii qtiarto 
decimo anno * circumcidunt mar es, et feminae apud eos eo- 
dem anno circumcidi feruntur, quod ab eo videlicet anno 
incipiat flagrare passio virilis et feminarum menstrua 
sumant exordia. Nehmen wir hinzu, dass die Vorstellung 
vor dem Oberpriester an einem bestimmten Festtage ge- 
schieht und die Beschneidimg ihr bald nachfolgt, so fällt 
als Parallele hierzu das Verleihen der toga virilis in Rom 
wohl ohne weiteres in die Augen. Die Wahl des Termins 
ist leicht begreiflich, wenn wir ims erinnem, dass bei Voll- 
endung dieses „Jahres der Weisheit," wie es in aegyptischen 
Quellen heisst, das Kind in späterer Zeit für den Staat 
VoUbtirger und in die Steuer- bezw. Dienstlisten eingetragen 
wird ; * dass die Priesterweihe, die ja frtiher alle, später 
einen Theil dieser Kinder steuerfrei machte, vorher vor- 
genommen wird, ist wohl begreiflich. Es ist also eine Be- 

* D. h. bekanntlich „mit 13 Jahren". 

' Vgl. Paul Meyer. Das Heerwesen der Ptolemaeer und Römer in Aegypten^ 
S. 118 flf. C. Wessely. Sitzungsber. d. Wiener Akad. 1890 Epikrisis» 
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stätigung meiner Ansicht, wenn es in der Biographie des 
Hohenpriesters von Memphis Psöre-n-Ptah ^ heisst, „im 
Jahre 25 am 21. Phaophi imter der Regienmg des Königs und 
Landesherren Ptolemaios, des Gottes Soter, des Triimipha- 
tors, war der Tag, an welchem ich geboren ward. Ich ver- 
lebte 13 Jahre im Angesichte meines Vaters. Es erging 
.ein Befehl des Königs und Landesherren, des Gottes Philo- 
pator Philadelphos Neos-Dionysos, des Sohnes der Sonne 
und Herren der Diademe Ptolemaios, dass mir das hohe 
Amt eines Hohenpriesters von Memphis übertragen werden 
sollte, der ich 14 Jahre alt war." Mit dreizehn bis vierzehn 
Jahren trat der Priester damals sein Amt an. * Eine weitere 
Bestätigung bietet der zweifellos aus Aegypten übernommene, 
durchaus hierzu stimmende Brauch der arabischen Stämme, 
den Origenes Bur Genesis I p. 16 (vgl. Euseb./>ra^/). ev. VI 293b) 
erwähnt tujv 5^ ^v 'IcTjuanXiTai^ Toig xara Tf|V 'Apaßiav Toiovbe, 
ibg TrdvTag 7r€piT^)ivea9ai ipiaKaibeKaereiq. toOto Totp idTopri- 
Ttti irepi auTüüv. Die Angabe ist mit Erinnerung an Genesis 
c. 17 geschrieben, stammt aber nicht daher, sondern 
empfängt vielmehr von dieser relativ sehr jimgen Erzählimg 
ihre weitere Beglaubigimg. Denn natürlich ist dort die an 
sich so wenig passende Datinmg der Einsetzung der Be- 
schneidimg nur daher zu erklären, dass der Erzähler die 
Sitte der arabischen Stämme kennt und das ainov für sie 
geben will: „Ismael aber, sein Sohn, war dreizehn Jahr alt, 
da seines Fleisches Vorhaut beschnitten ward." Die Sitte 
hat sich bekanntlich im Islam erhalten ; der Termin ist ver- 
schoben. Jetzt werden in Aegypten die Knaben zwischen 
dem 5. und 10. Jahre beschnitten.® Sie werden durch diese 
Ceremonie zur Ausübung der Religion befähigt; erst jetzt 
dürfen sie beten, erst jetzt die Moschee betreten. 

Hierzu passt es, dass eine von Czermak untersuchte 
Mumie eines Knaben von etwa 15 Jahren sich als beschnitten 

* Brugsch Thesaurus Inscripiionum Aegyptiacarum V. p. VIII. 
' Vgl. hierüber auch Revillout, Revue Egypt. II 102 A. 4. 

* Klunzinger, Oberaegypten 190; Lane (Sitten d. Aegypter I 48) giebt 
noch 6 — 14 Jahre als Durchschnittsalter an. 
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erwies. * Hierzu stimmen femer die Angaben des Papyrus 
XXIV des Britischen Musevuns aus dem Jahre 163 v. Chr.« 
Eine Frau, Nephoris, hat von einem Klausner im Serapeion 
1300 Drachmen entlehnt, imter dem Vorgeben, ihr Töch- 
terchen, Tathemis, das mit ihr im Heiligthum lebt,* 
beschneiden und verheirathen zu wollen.* Nephoris gehört 
also in irgend welcher Art zu den Priesterinnen ; sie scheint 
selbst Klausnerin; ihr Töchterchen kann, gerade wenn die 
Beschneidimg erst die Aufnahme in den Stand bedeutet, 
für jetzt nicht anders bezeichnet werden. Die Geschlechts- 
reife tritt nach Dr. Klimzingers Beobachtungen bei den 
Mädchen jetzt in dieser Gegend zwischen dem 12. imd 14. 
Jahr ein, mitimter noch früher. Dass mit ihrem Eintritt 
auch die Heirath vollzogen wird, ist bekanntlich bei allen 
Völkern des Orients überwiegende Sitte, imd zwar für beide 
Geschlechter. 

Bei den Knaben tritt auch in Aegypten die Geschlechts- 
reife erheblich später, nämlich durchschnittlich erst zwischen 
dem 15. imd 18. Jahr ein. * Dennoch muss Ambrosius den 
Sinn der Maassregel richtig angegeben haben ; für den Staat 
wie den Cult bietet die Geschlechtsreife die natürliche 
Grenze des reXeio^ dvrjp. Sie wird zunächst in jedem einzelnen 
Fall festgestellt ; erst später tritt eine gesetzliche Normirung 
der Durchschnittsgrenze ein, und diese Normirung wird 
allmählich immer weiter nach unten gerückt. Ich brauche 
wieder an die ganz analogen Verhältnisse in Rom nur zu 
erinnern. So halte ich es nicht für eine Widerlegung, 
sondern für eine Bestätigung meiner Ansicht, dass uns aus 

1 Wiener Sitzungsber. Math, Cl. 1852 S. 432 ff. 

' Kenyon Catal, I S. 32. Die Kenntniss der Urkunde danke ich Krebs. 

» ToO eirraTpiou . . auvbiaTpißovro? dv tCJi Upui. Die irapG^voi tOüv 
Up^iwv empfangen nach der Ordnung des Dekrets von Kanopos (Z. 69 ff.) dort 
vom Tage ihrer Geburt an den Unterhalt. 

• irpo6V€XKa|üidvn? Tfjv TaGfjiuiiv dipav ?X€iv, ib^ ^Go^ daxiv Tot? 
AfTViTTloi? Tr€piT^|LiV€(TGai (es sind zu aller Zeit auch Griechen unter 
den Klausnern). Das Mädchen empfängt zu dem Fest ein neues, bestimmtes 
Gewand (wie noch jetzt in Aegypten) ; die Hauptsumme ist als Mitgift bestimmt. 

* Klunzinger a. a. O. 190 ff. 
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älterer Zeit ein Fall bekannt ist, dass ein Knabe erst mit 
16 Jahren Wöb wird. Es ist der spätere Hohepriester des 
Amon Bekenchöns (unter Ramses 11.), der nach seiner Bio- 
graphie die ersten 4 Jahre bei seinen Eltern bleibt, dann 
12 Jahre eine halb-miHtärische Erziehung in den Ställen 
des Pharao geniesst und hierauf mit 16 Jahren als Wöb, 
als Reiner, in den Dienst des Gottes tritt. ^ 

So bleibt als letztes noch die einzige aegyptische Dar- 
stellimg der Beschneidung in dem Bild aus dem Tempel des 
Chimsu zu Kamak, welche Chabas {Revue arcMoL N. S. HI 
1861 S. 298 ff.) herausgegeben hat.* Chabas meint, dass es 
sich irni zwei Knaben von etwa 8 — 9 Jahren handelt. Das 
wäre, selbst wenn es sich um deutsche Knaben handelte, 
zu niedrig gegriffen. Wer die schlanken, imentwickelten 
Glieder der heutigen Fellachenknaben gesehen hat, wird 
ein Alter von etwa 13 Jahren wohl für möglich erklären, 
selbst wenn der Künstler nicht, um die Jugendlichkeit zu 
betonen, die Schlankheit der Glieder übertrieben hat. Wichtig 
ist an der ganzen Darstellung nur, dass mehrere Kinder 
zugleich beschnitten werden, und dass die Mütter bei diesem 
Act gegenwärtig sind, ja Hilfe leisten. 

Ich wende mich zunächst zu der zweiten Forderung, 
die sich aus dem Strassburger Papyrus als nothwendig für 
die Aufnahme in den Priesterstand ergiebt, der Ahnenprobe. 
Auch hier darf ich zimächst die vorzüglichen Vorarbeiten 
von Krebs zu Gnmde legen,« hoffe aber über sie hinaus- 
kommen zu können. Von jenem auf das älteste aegyptische 
Recht weisenden Einzelzug, den ich schon früher besprach, 
abgesehen, zeigt unser Papyrus nur die auch sonst in dieser 
Epoche bezeugte Erblichkeit des Priesterthimis. Nur wess 
Vater imd Ahn schon Priester waren, kann in diesen Stand 



^ Vgl. Erman Aegypten 398, Brugsch Aegyptologie 275 ff. 

* Der Verbleib des Monuments ist mir unbekannt, mein Urtheil also 
nur auf die Reproduction begründet, die manches unklar lässt. Sicher scheint 
dass zwei Mütter bei der Handlung betheiligt sind; ob zwei Knaben oder ein 
Knabe und ein Mädchen muss unentschieden bleiben. 

3 Krebs Zeitschr.f. aeg, Spr, 1893, 34 ff. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. t» 
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aufgenommen werden. Dass auch für die Mutter die Priester- 
qualität erforderlich war, legt für die älteste Zeit die Be- 
urtheilimg der Verwandtschaft nach der Mutter nahe anzu- 
nehmen. Für unsere Zeit möchte man es nach Geburts- 
anzeigen wie U. B. M. 28 vermuthen ; * auch die für mich 
leider nicht ergänzbare dritte Columne imserer Urktmde 
scheint darauf zu weisen. 

Mindestens seit dieser Zeit bildet der Priesterstand 
den Adel Aegyptens; auch wer nicht selbst Priester ist, 
darf mit Stolz erwähnen, dass er aus priesterlichem Ge- 
schlechte stammt.« Allein schon Krebs hat erkannt, dass 
weder die griechische noch die römische Herrschaft hierin 
etwas neues geschaffen haben oder schaffen konnten. Die 
Verhältnisse am Eingang der Ptolemaeerzeit sind genau 
gleich denen des zweiten Jahrhimderts n. Chr.; das lehrt 
das berühmte Dekret von Kanopos. Krebs hätte hinzu- 
fügen dürfen, dass auch die persische Herrschaft die straffe 
Organisation des Priesterstandes,* die er selbst uns am 

> Der Vater nennt sich irapd TTaKOai^ 51aTaßoOTO(; toO TTav€(ppd|Lii^, 

|Lir|Tpö?ZTOTof|Ti^ iepeö^ e (puXf|(; die Mutter Tf|^ toOtou TuvaiKÖ(; TaßoO- 

Toq T?\(; 51toto/|T€UJ(; lepia? a (pv\r\(;. Dasselbe Princip tritt in den Genea- 
logien aus der letzten Ptolemaeerzeit, die Revillout Revue Egypt. II 95 ff. mit- 
theilt, hervor. Freilich wird es nicht ausnahmslos durchgeführt. Der Priester 
hat als solcher nur eine rechtmässige Gattin (Diodor I 80), aber er kann sich 
daneben Concubinen, ja selbst einen ganzen Harem halten (Erman 220), und der 
König kann, besonders beim Fehlen anderer Kinder, ausnahmsweise auch den 
Sohn der Concubine dem Vater folgen lassen (Revillout Revue Egypt. II 100, 12). 
Für gewöhnlich werden aber neben dem echten Priestersprössling, dem 
KaGapö? dK KaGapiöv, andere stehen, die nicht in die Phyle gehören. In wie- 
weit sie von anderen Berufen ausgeschlossen sind, kann zur Zeit noch Niemand 
sagen. Aber das Vorkommen von nichtpriesterlichen Priestersöhnen hätte nie 
als Beweis gegen die Existenz einer Priesterkaste angeführt werden dürfen. 
Lehrhafte Parallelen geben die priesterlichen Traditionen semitischer Stämme 
(z. B. über Isaak und Ismael). 

* Noch Marinos weiss in dem Leben des Proklos, wenn er von jedem 
Lehrer seines Meisters etwas Rühmendes berichten will, den Grammatiker 
Orion nicht besser zu loben als Kap. 8 6(; ?|V dK ToO irap' AiT^irrioi^ icpori- 
KoO x^'vou^ KaTaTÖ|üi€voq. 

' Den Priesterstand zu stärken, wäre ja auch die grösste politische Thor- 
heit für jeden Eroberer gewesen, und für die Herodot vorausliegende Zeit lässt 
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besten erläutert hat, nicht geschaffen haben kann. Die An- 
gaben Herodots über das y^vo^ Upeiüv sind ziinächst aus 
dem Dekret von Kanopos zu verstehen. 

Die Bestellung der Priester, der W6b, vollzieht der 
griechische König als Nachfolger der Pharaonen. Er kann 
der Gesammtheit der Priester an dem einzelnen Heiligthiun, 
dem Tr\fi0o^, zugesellen, wen er will. Aber die Priester- 
schaft ist an allen Heiligthümem in vier Geschlechtsverbände 
oder Phylen (aeg. sa]) getheilt. Die Priesterin bleibt beim 
Eingehen der Ehe mit einem Priester ^ in ihrer Phyle; die 
Kinder gehen in die Phyle des Vaters über; der Sohn 
(bezw. ein Sohn) hat innerhalb dieser Phyle erbliches 
Recht auf das Priesterthiun ; * es ist zugleich das Recht 
auf eine lebenslängliche Versorgimg ; so wird bei dem An- 
tritt eine Steuer an den König entrichtet. ^ Verlassen können 
die Priester die Phyle nicht, wohl aber wahrscheinlich, da 
dieselben vier Phylen überall sind, innerhalb der Phyle 
avanciren. Sind doch die Heiligthümer nach ihrer Bedeu- 

sich ein schroffer Gegensatz zwischen der persischen Regierung und dem 
Priesterstand durch die Inschrift von Butos erweisen (vgl. Wachsmuth Rhein. 
Mus. 26., 463). 

* Vgl. oben S. 18 A. i. Die Geschlechtsverbände haben also unter- 
einander das conubium; es wird freilich in der Regel nur innerhalb der Phylen 
desselben Heiligthums geübt sein. Auf einen noch älteren Brauch weist die 
Geschwister- und Verwandten-Ehe, ursprünglich wohl die äusserste Consequenz 
einer- auf reine Erhaltung des Y^'vog gerichteten Strebens. 

* Projiciren wir diese Ordnung in die ältere Zeit, so erklärt sich ohne 
weiteres die Pflicht des Pharao „einen jeden auf den Thron seines Vaters zu 
setzen" (Erman Aegypten 226), oder das Gebet des Priesters zu Abydos „ich 
bin ein Prophet und Sohn eines Propheten dieses Tempels" (Erman 371; vgl. 
für die Zeit des mittleren Reiches Erman 395, Zeitschr.f. aeg. Spr. 1882 S. 171), 
so auch die häufige Vererbung einer bestimmten Stelle in einer Familie 
(Wiedemann Museon V. 99; Revillout a. a. O. 102, 4). In anderen Fällen sehen 
wir, dass das Erbrecht in strengem Sinn sich nur auf die Ernennung zum Wßb 
bezieht (Erman 212); eine Anzahl bestimmter Stellen haben die Ptolemaeer wie 
die Vertreter der römischen Kaiser an den Meistbietenden versteigert, natürlich 
nur unter den Web; das kann, wie B. Keil mir zeigt, auf griechischen Brauch 
zurückgehen. Wir müssen die Tempel, die Zeit der Gründung, vielleicht sogar 
die Art der Stellen sondern und nicht zu schnell allgemeine Behauptungen wagen. 

' Wilcken Ostraka I S. 185 u. 397. 
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tung in drei Classen geschieden ; eine Ortsveränderung wird 
nicht häufig, wohl aber durch den Willen des Königs möglich 
gewesen sein.* Durch das Dekret von Kanopos wird eine 
fünfte Phyle eingerichtet * für alle, welche der König bisher zu 
Priestern ernannt hat oder bis zu einem bestimmten Termin 
noch ernennen wird ; aber die Priester bedingen sich dabei aus 
(Zeile 27) tou^ hk TrpoüTräpxovTa^ iepei^ ?uj^ tou TrpujTOu Ijovq 
eivai ibcrauTU)^ dv xaT^ aurai^ cpuXaT^, dv alq Ttporepov flcrav, 6|ao(uj^ 
bk Kai Tou^ dKTOVOu^ auriüv dirö tou vöv KaraxujpiZiecTOai ei^ rd^ 
auTd<; cpu\d<;, dv al^ ol Ttarepe^ flcrav. Der neuen Phyle gehören 
also auch die Priestersöhne an, welche der König in den 
verflossenen 8 Jahren zu W^b hat weihen müssen. Die- 
jenigen Personen, welche er jetzt vom 7. Tybi bis zum 
Schluss des Mesor^ in diese Phyle noch ernennen wird, 
sind also sicher nicht Priestersöhne. Das Königsrecht 
kann gar nicht schärfer ausgesprochen werden. Es folgt 
meines Erachtens nothwendig, dass auch die bisher er- 
nannten nicht alle Priestersöhne gewesen sind.* Da die 

* So erklärt sich m. E. am leichtesten, dass in unserer Urkunde zu den 
„Verwandten von Mutterseite" auch der (TToXi(yT}'|(; in der jUTiTpöiToXK; des 
Fayüm (Krokodilopolis) gehört, während die Petenten in dem Dorf Sokno- 
paiunesos wohnen. Er ist offenbar ein höherer Priester. Ob das Avancement 
sich auf bestimmte Cultkreise beschränkte, wissen wir nicht. 

* Dieselben vier Phylen begegnen uns in den neugefundenen Papyri von 
Kahun aus dem mittleren Reich (vgl. Borchardt Zeitschr. f. aeg. Spr. XXXVII 
S. 94 fF.); wichtig ist, dass sie hier auf die Laienpriester ausgedehnt 'sind; 
das weist ebenfalls auf alte Geschlechtsverbände. 

* Ob sie schon in die vier alten Phylen aufgenommen waren, ist leider 
nicht zu sagen. Für die Priestersöhne wäre es selbstverständlich gewesen, falls 
nicht etwa eine Periode des Streites und ein passiver Widerstand der Priester- 
schaft vorausgegangen ist. Für die homines novi ist eine sofortige Aufnahme 
nicht ebenso selbstverständlich, und vielleicht lagen für die Behandlung solcher 
Fälle schon alte Traditionen vor. Denn das Emennungsrecht des Pharao konnte 
mit dem Erbrecht des Adels schon früher coUidirt haben; Versuche, die 
Geschlechterherrschaft in dem social und politisch wichtigsten Stande zu 
beschränken, können schon früher gemacht sein. Die einfachste Lösung wäre 
dann gewesen, den homo novus zunächst ausserhalb der Phylen zu belassen und 
erst seinen mit einer Priesterin erzeugten Sohn in die Phyle der Mutter aufzu- 
nehmen, eine auch bei den semitischen Stämmen bezeugte Form der Aufnahme 
in eine Geschlechterhierarchie. 
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neue Phyle die gleiche Vertretung wie die alten empfängt, 
wird sie von Anfang an gleich stark oder stärker als jene 
constituirt sein. Sie soll von nun an erblich sein, wie die 
übrigen, und soll nach ausdrücklicher Bestimmung dieselben 
Weihen und Fimctionen (imd also auch Bef ördenmgen) * auf 
sich nehmen wie die übrigen. 

Der Vorgang hat sich niemals wiederholt; lun so 
seltsamer, dass seine politische Bedeutimg meines Wissens 
noch kaum hervorgehoben ist. Nur Mahaffy bezeichnet das 
Dekret kurz als einen Friedensschluss zwischen der National- 
partei imd dem ausländischen Herrscher imd fasst seine An- 
ordnimgen als vorher zwischen den Priestern imd dem König 
vereinbart.* Ich denke, das zeigt sich nirgends deutlicher als in 
dieser Bestimmimg. Die Auflösung alter Geschlechtsverbände 
oder die Gründung neuer neben ihnen ist ja ein herkömmliches 
Mittel griechischer Politik zur Verschmelzung verschiedener 
Elemente innerhalb desselben Gemeinwesens. Griechisch, 
nicht aegyptisch, ist der ganze Gedanke, den der König aus 
der Geschichte des benachbarten Kyrene ebensogut wie 
aus den Theorien griechischer Lehrer der Staatskunst ent- 
nehmen konnte. ^ Es braucht sich dabei durchaus nicht blos 
um die Wahl ihm persönlich ergebener Männer in diese 
neue Adelsclasse gehandelt zu haben; auch die Heran- 
ziehung griechischer Geschlechter zu dem national-aegyp- 
tischen Cult hatte ihre politische Bedeutung. In der That 

1 Den griechischen Ausdruck (d^veiai) erklären Chairemon bei Porphyrios 
de abst, IV. 6 fF. und Plutarch de Is, et Os. 6. MahafFy {Empire of the Ptolemies 233) 
irrt. Die Bestimmung schliesst vieles in sich, was Griechen am Eintritt hindern 
konnte (z. B. die Beschneidimg) und zeigt insofern ein doppeltes Gesicht. 

2 So ist ja auch im Gegensatz zu dem Dekret von Rosette der griechische 
Text hier der ursprüngliche, der aegyptische die Uebersetzung. 

* Man erinnere sich an Aristoteles' Politik VI 4 = 1319b 19 Bekker: 
^Ti bd Kai TÄ ToiaOra KaTaaK€ud(y|LAaTa xp^^l^ril^ci irpö^ ti?|v brmoKpaTiav Tr)v 
ToiaOTTiv, ol^ KXeiae^vrii; t€ 'Aei'jvriaiv dxp>^<JciTo ßouXö|LA€vo^ aöHfjaai xfjv 
brnLACKpariav xal irepl Kupi'ivTiv ol xdv bf||LAOv KaÖKTTdvTe^. q)uXa{ xe Yap 
^xepai iroirixdai irXeioui; xal «ppaxpiai kxX. Ich erinnere an die Politik 
der letzten Könige Roms. Die Einführung neuer Götter, mit der Ptolemaios 
Soter begonnen hatte, entspricht der Einführung griechischer Gottheiten für den 
neuen Doppelstaat der Patrizier und Plebejer in Rom. 
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scheinen griechische Priester schon früh zu begegnen. 
Jener ApoUonios 6 dpxiepeOi; \€To'|aevo<; scheint dies Amt zu 
Letopolis bekleidet zu haben; * characteristisch ist, dass 
gerade er über Orpheus und seine Weihen schrieb. Gerade 
in Aegypten wird ja — fühlbar im Interesse eines religiösen 
Sjukretismus — die orphische Litteratur wieder belebt und 
vermehrt. Auch Leon aus Pella* kann sehr wohl Priester 
gewesen sein; auch er arbeitet im Sinne einer Verschmel- 
zimg. Inschriftlich bezeugt scheint femer für das zweite 
Jahrhimdert Eraton, der cTuTTevri<; des Königs, dpxiepeu^ und 
TTpocpriTTi^ einer ims imbekannten Gottheit. " Im Allgemeinen 
wird freilich diese griechische Minorität eine schwere Stel- 
lung gehabt haben, wenigstens sobald die Regierung in 
der sorgfältigen Ueberwachung der CoUegien nachliess. 
Die Klagen des Ptolemaios des Sohnes des Glaukias, der, 
„weil er Grieche ist," unter den Klausnern des Serapeiori 
mancherlei Bedrückungen ausgesetzt ist, gestatten darauf 
einen Rückschluss. * 

Denn freilich schon der mächtigste und kühnste der 
Ptolemaeer hat einen vollen Sieg nicht davongetragen ; das 
Dekret enthält wirklich einen Friedenschluss zweier gleich 
starker Mächte. Die alten Phylen Hessen lieber ein Grund- 
recht ihrer Geschlechterordnung einmal verletzen und ver- 
zichteten auf acht Jahrgänge ihres Nachwuchses, als dass 
sie die Besetzung der neuen Phyle ganz in die Willkür des 
Königs gestellt hätten. Die spätere Ptolemaeerpolitik beugte 
sich bekanntlich vor der nationalen Partei und nahm die 
aegyptischen Traditionen wieder auf. Die Könige haben 
innerhalb dieser Traditionen durch Ausübung des Rechtes, 
die einflussreichsten Stellen nach ihrer Wahl aus der Reihe 



* Susemihl Gesch. d. griech. Litt, in d. Alexandrinerzeit I 648. 

' Susemihl a. a. O. 315. Er gehört wahrscheinlich früherer Zeit an. 

' Lenormant Recueil II p. 25. Auch dass innerhalb des Serapeion Griechen 
Vorsteher aegyptischer Heiligthümer sind, wie ApoUonios der ^Tn(yTdTr|(; des 
*Avoußi€tov (Paul Meyer S. 72), darf man wohl hierher ziehen. 

♦ Von Paul Meyer sind sie fälschlich als Beweis eines allgemeinen Vor- 
gehens der Aegypter gegen die verhassten privilegirten „Griechen" gefasst (S. 61). 



I. Beschneidung und Priesterordnung. 23 

der W6b zu besetzen oder einzelne Männer dem Tr\ri0o? 
der Priester zu aggregiren, den gleichen Zweck besser und 
vollständiger erreicht, als Euergetes durch seine gewaltsame 
Maassregel. Ich werde hierauf in dem zweiten Kapitel 
zurückkommen. 

Für jetzt wird es sich empfehlen, den Gang der Unter- 
suchimg ein wenig zu imterbrechen imd einen Blick auf 
den grossen Nachahmer ptolemaeischer Religionspolitik, auf 
Caesar, zu werfen. Wenn er jedem der grossen Priester- 
thümer je ein sechzehntes Mitglied, zu den Epulonen drei 
neue Mitglieder zufügte, so war der Zweck dieser Maass- 
regel zimächst, seine Macht zu zeigen. Aber es ist die 
Macht des aegyptischen Königs, die Caesar als imgekrönter 
Herrscher in Rom ausübte. Wir werden danach auch die 
religiösen Ehren, die ihm nicht ohne seine Einwilligimg, ja 
meines Erachtens nicht ohne sein Zuthun bewilligt werden 
konnten, zu beurtheilen haben. Die Aufstellung seines 
Bildes in allen Tempeln machte ihn zum cruvvaoq Oeöq, wie 
es der Ptolemaeer durch das Dekret in allen Tempeln seines 
Reiches ward, das öffentliche Fest (Opfer) an seinem Ge- 
burtstage kehrt ebenfalls im Dekret von Kanopos (als schon 
früher eingerichtet) wieder. Die Errichtung einer dritten 
Phyle der Luperci, der Luper ci lulii, erinnert ebenfalls an 
die neue Priesterphyle der Eueprexai Oeoi. Die Aufstellung der 
Ehrendekrete an der Basis des Jupiterstandbilds (Dekret von 
Kanopos Z. 75 iv toi dTricpavecTTaTiu töttlu tüjv xe a' iepüjv Kai tiDv 
ß' Kai Tiijv t'), die Kalenderordnung und manches andere 
Hesse sich hier zum Vergleich heranziehen. Für Caesar 
nicht direct bezeugt, aber nicht unwahrscheinlich ^ ist femer 
die für Augustus später beschlossene Ehrung, dass in die 
uralten und bisher ungeänderten Lieder der Salier Ab- 
schnitte zu ihren Ehren aufgenommen werden und in das 
Ritual der virgines Vestales Gebete für sie eingefügt werden; 
dem entspricht die Anordnung des Dekrets (Z. 68) (^öeiv ö' ei^ 
auTfiv KaO' f)|Liepav Kai iv rai^ 4opTai^ Kai TravTiTupecTiv tujv Xdittiüv 

* Vgl. Dio 44, 6, I Kai irpoadTi Kai €ÖX€a6ai öir^p aöxoO bimodcji Kar' 
Ito^ ^KadTov. 
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Geiijv Toij^ Te iböou^ divöpa^ xai rdq Y^vaTKaq, oOq Sv u|livou^ oi iepo- 
Tpa|LijLiaTei^ TPaM'avTe^ öiiucTiv tlu iböoöiöacTKaXuj, iLv Kai idvii- 
Tpacpa KaTaxujpiaGrjcreTai eiq Ta<; i€pd<; ßüßXou^. Es ist, 
wenn man auf diese Parallelen einmal geachtet hat, durch- 
aus nicht unwahrscheinlich, sondern spricht vielmehr für die 
Vorzüglichkeit der Tradition, wenn Dio Cassius 44,7,3 be- 
richtet aixikex Kai Y^vaiHiv oaai^ äv dOeXrjar] (TuveTvai oi droXiariadv 
Tiveq dTUTp^vpai, oTi TToXXaiq Kai Toxe Sri, KaiTtep 7revTiiK0VT0iiTr]<; duv, 
dxpnTo. Auch das gehörte zu den religiösen Vorrechten 
der Pharaonen imd wird rechtlich auf die Ptolemaeer über- 
gegangen sein, imd wer die Quelle jener anderen Ehnmgen 
und Einfühnmgen kannte, mochte es aus Spott oder über- 
triebener Devotion hinzufügen wollen.* Ich kann die Ge- 
sammtheit dieser Notizen kaum anders deuten, als dass 
Caesar selbst daran dachte, die religiöse Stellimg des aegyp- 
tischen Königs in seinem Weltreich für sich zu erstreben. 
Wie er sich die Vermittlimg mit der altheimischen Religion 
denken mochte, wird sich ims später ergeben. 

Die jLidxi|Lioi erscheinen bei Herodot bekanntlich als 
Lehnsträger, Inhaber eines kleinen Gutes von 12 Aruren, das 
ihnen auf Lebenszeit überwiesen ist imd auf den Sohn über- 
geht. * Es ist dies eine im Orient im Grossen wie im Kleinen 
nachweisbare Wirthschaftsf orm. ' Eine Bestätigung der An- 
gaben Herodots bietet die künstliche Wiederbelebimg des 
Standes der judxijLioi durch Ptolemaios Epiphanes, für welche 
uns Paul Meyer in seinem verdienstvollen Buch über das 
Heerwesen der Ptolemaeer und Römer in Aegypten das 



* Der aegyptische Gott hat ja unter seinen irdischen Dienerinnen, ver- 
heiratheten und unverheiratheten, eine rechtmässige Gemahlin, ein „oberstes 
Kebsweib" und einen Harem, Sängerinnen u. s. w. (Erman 400) und „nach einem 
uralten heiligen Buche, das das selige Leben des verstorbenen Königs schildert, 
wird dem Pharao imter Hinzufügung einiger nicht gerade anständiger Worte 
zugesichert, er werde auch im Himmel die Frauen ihren Gatten nach 
Belieben fortnehmen" (Erman 223, vgl. 113). 

' Erst Diodor I 73 bringt in einer fühlbar philosophisch überarbeiteten 
Stelle die Behauptung, dass alle Söhne wieder Krieger werden; dem wider- 
spricht, dass bei Herodot Zahl und Grösse der KXf^poi bestimmt ist. 

» Geizer Rhein. Mus. 35, 516. 
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Verständniss erschlossen hat. So wenig günstig die Lage 
dieser jnaxiMoi bald wurde, sie galten damals als der zweite 
Adelsstand; sie und die Priester bilden zusammen „das 
aegyptische Volk^'. Das zeigt besonders die eigenartige 
Beschreibimg der Königswahl, der dvaK\TiTripia, bei Synesios 
irepi Tipovoia^ I 5 imd 6, die viel zu viel richtige imd gute De- 
tails enthält, um nicht auf eine, wenn auch manchmal missver- 
standene imd phantastisch ausgemalte Schilderung der ptole- 
maeischen dvaKXirrripia zurückzugehen. Man vergleiche : inexbr] 
ouv. . . Trapfiv r\ Kupia, cTuveiX^xaTO jli^v eiq aörriv, iräXai irporiYopeu- 
jLievov, eH dirdcrrii; iroXeiJu^ AiTUTrriag iep^iüv xe ocxai cppfirpai 
Ktti TÖ arpaTiiJüTiKÖv tö auroxOcv. outoi jutv ött' dvdYKr]<; toö vojliou* 
xd he dXXa juepri tujv öri)Liu)V ^Hfiv jli^v direivai, irapeTvai bk oööelq 
eipTCTO, 0eaa6|a€voi Tf|V x^iPOTOviav, oök aiiroi x^ipoTOvricTovTeq. 
(Tucpopßoi bi eipTovTO Tfjq 0^a^, Kai Sang aiiTÖ<; f| fevoq dXXocpu- * 
\o(; (jjv ÖTrXocpopeT jLiia0u)TÖg Aitutttiok;, Kai toutoi^ direipiiTO |ar| 
irapeivai. 

Auch hier erhält die Schaar, die saj jetzt die Be- 
deutung eines fingirten Geschlechtsverbandes. Das zeigt 
einerseits der berühmte Papyrus LXIII des Louvre Z. 30 
TÖ ö' 6|Lioiov aujußaiveiv Kai ToTg dXXoig ToTg ^v toi T^vei cpepo- 
jLi^voig und noch deutlicher die Bezeichnung der einzelnen 
Abtheilungen des dTTiraTMa: oi ^v tlu "HpaKXeoTroXiTr) cruYYe- 
veiq KdroiKoi. * Auch die schon in dem nationalaegyp- 
tischen Reich nachweisbare, bei den Ptolemaeem durch- 
geführte Gliederung der Hilfstruppen nach Völkerschaften 
mag hiermit zusammenhängen ; sie bilden Cultgemeinschaften, 
wie wir dies für die ältere Zeit überwiegend auch an- 
nehmen müssen.* Auch hier hat der König das Recht 

* Paul Meyer S. 69 A. 238 findet hierfür im Grunde keine Erklärung; 
sie bietet sich erst, wenn wir wissen, dass. die Abtheilungen der Priester aus 
(JU*n'€V€T(; bestehen. Auch die häufige Verwendung der Bezeichnung dbeXq)öq 
für den Standesgenossen kann wenigstens mit dieser Geschlechterordnung zu- 
sammenhängen (Paul Meyer S. 72 A. 253). 

' Dem entspricht es, dass auf der Inschrift von Rosette gesagt wird 
(Z. 15) äiiiKvae hiToix; ^ktiöv UptDv d6viöv toO xax* ^viauxdv eiq *AX€- 
2dvbp€iav KaxdirXou. Gemeint sind die Vertreter der „Stämme" der Priester- 
schaften. 
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der Ergänzung. Neben die TT^paai Tf)<; d7nTovn<;, für welche 
unsere Bibliothek eine Reihe wichtiger Urkunden bietet und 
bei denen der Zusammenhalt durch einen bestimmten Cult 
besonders bezeugt ist, treten später die TT^paai oi irpocTTpacpoi 
(Meyer S. 84). Auch hier herrscht ja an und für sich die 
Erblichkeit; aber es erbt nur ein Sohn, der älteste aus 
legitimer Ehe. Das ist erklärlich, weil es sich hier lun eine 
bestimmte Leistung des Staates an die einzelne Familie 
handelt. Es wäre an sich denkbar, dass hier auch nicht- 
aegyptische Einflüsse einwirken; doch wird ein Rückblick 
auf die „Priesterkaste" schon jetzt lehrreich sein. 

Wenn ein einzelner Vornehmer sich einen Todtencult 
sichern imd dazu eine Stiftimg machen will „von Aeckem, 
von Leuten, von Heerden, von Teichen imd von allerhand 
Dingen", so bedingt er von dem zum Priester bestimmten 
ausdrücklich „diese Dinge werden nur dem einen deiner' 
Söhne gehören, von dem du willst, dass er mein Todten- 
priester werde vor deinen (anderen) Kindern . . . ohne dass 
er es wieder unter seine Kinder theilen darf". ' Aber auch 
die Priesterschaft an dem staatlichen Tempel ist mit be- 
stimmten Einkünften imd Leistungen des Staates verbunden 
und kann andrerseits als Pflicht und Leistung der Familie 
an den Staat gefasst werden. Es ist mindestens für die 
ältere Zeit mit ihren an Zahl sehr beschränkten Priester- 
coUegien nur wahrscheinlich, dass nicht die Söhne, sondern 

* Erman 213. Dass der Priester sich nicht beliebig dem Priesterdienst 
entziehen kann, liegt im Wesen alles Geschlechtercultes. Auch für den |Lidxi|uiog, 
der ein bestimmtes Stück Land als Staatslehen erhält, wird eine ähnliche Be- 
stimmung nicht gefehlt haben; für die zahlreichen unfreien Landarbeiter liegt 
sie in der Natur der Sache. Für die „Hirten" (Unfreie oder Nomaden am Rande 
des Fruchtlandes) ebenfalls. So erklärt sich die von Isokrates (Busiris 16) her- 
vorgehobene Behauptung, dass kein Aegypter seinen Stand ändern kann. Seine 
Quelle ist, wie er selbst (17) andeutet, eine sophistische Schrift Ttepl iroXiTeitöv, 
bezw. ir€pl AaK€bai|Liov{iuv TroXiTe(a(;. Derselben scheint, nur mit Umgestaltungen 
nach einem philosophischen System, Plato im Timaios zu folgen. Das weist auf 
Kritias; beachtenswerth ist die Berührung mit Herodot VI 60. Die Angaben 
Strabos sind zu kurz; Diodor I 73-74 (Hekataios) betont vor allem, mit Recht, 
die Dreitheilung des bebauten Landes; als Hauptzeuge für die vielbesprochenen 
„Kasten" der Aegypter bleibt Herodot. 
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nur ein Sohn erbberechtigt war. Nur hiervon redet übrigens, 
trotz der angeblichen Angaben über die „Kaste", Herodot 
37 : ^Tiedv bi n^ dTro0dvr), toutou 6 7rai<; dv-nKaTiaxaTai; einTheil der 
Polemik gegen seine Angaben fällt hiermit von selbst fort. 
Aber freilich, je mehr der Priesterstand zum einzigen Adel 
des Landes wird, um so mehr muss er suchen, seinem Nach- 
wuchs möglichst ganz den Titel, wenn auch nicht die äusseren 
Vortheile zu sichern. ^ Für die römische Zeit ist ims bezeugt, 
dass nur ein Theil der Priester an jedem Heiligthxmi dreXeii; 
waren; den anderen Theil bildeten gewissermaassen Super- 
numerare, die an den Rechten des Priesterstandes keinen oder 
nur geringen Antheil nahmen. ' Sollte hiermit auch die Schei- 
dimg von iepei^ und lepibiaevoi, oder iepu)|a^voi, Geweihte, W^b, 
zu verbinden sein, die wir in einer Wiener Urkimde finden?' 
Hierfür spricht auch die verhältnissmässig grosse Zahl 
der Priester in einem so kleinen Ort wie Soknopaiunesos. 
Es müssen nach dem Berliner Priesterverzeichniss, das Krebs 
a. a. O. S. 34 erwähnt, mindestens 20 — 30 ordentliche Priester 
gewesen sein. Innerhalb dieses CoUegiums sind, wie imser 
Papyrus zeigt, alle 5 Presbyter imd mindestens noch der 
cTToXiaTri^ den beiden Petenten nahe verwandt — ein hübscher 
Beweis für den engen Zusammenhalt der iepd ?0vti noch in 
dieser Zeit und ein glänzender Beleg dafür, was Herodot 
mit dem y^vo^ lepdujv meinte imd einzig meinen konnte. 



* Wir wissen noch nicht, wann diese Bewegung anfärfgt. Eine Spur von 
ihr glaube ich schon in dem Dekret von Kanopos zu erkennen, nach dem die 
Töchter der Priester vom Tage ihrer Geburt an, also ohne Wahl durch den Pharao, 
eine halbsakrale Stellung einnehmen. Sehr früh musste die Verallgemeinerung 
bei Uebertragungen in ein anderes Volk eintreten, bei dem es eine staatlich 
festgesetzte Zahl von Priesterstellen nicht gab. Hier musste das Princip der Erb- 
lichkeit zur Bildung von Priesterstämmen in weiterem Sinne führen. 

' Vgl. P. Meyer S. 113. Wilcken Ostraka I 241. 

' W. V. Hartel Ueber die Griechischen Papyri Erzherzog Rainer Wien 
1886. S. 70 (vom Jahre 231 n. Chr.) |LATi^^va b^ Tiöv l€p^uj[v f|] UpuJ^dvu)V ^v- 
KaTaXeXonrdvai Tdg [OpJriaKeiag. Man könnte freilich auch an die Klausner und 
an die mannigfaltigen Zwischenstellungen zwischen den eigentlichen Priestern 
und den Laien denken. Zum Wortgebrauch vgl. Clemens Strom. V 19 = p. 237 S. 
TOt(; l€pU)|Ll^VOl^ TOUT^On TOt^ dvaK€i|Li^voi^ tCJ* ^^^' 
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Man hat das Zengniss Herodots und der im Wesent- 
lichen mit ihm übereinstimmenden späteren Autoren dadurch 
zu beseitigen versucht, dass man von dem Wort „Kaste" 
imd dem Begriff der indischen „Kasten" ausgehend durch 
eine Anzahl Beobachtungen nachwies, dass solche Kasten 
in Aegypten nie bestanden haben, und hat hieraus ohne 
weiteres den Schluss gezogen, dass auch in Aegypten der 
Jüngling so frei war, sich seinen Stand zu wählen, wie im 
modernen Staat,* oder man hat die Erblichkeit desPriester- 
thimis zwar für die älteste Zeit zugeben, für das neue Reich 
aber bestreiten wollen;» auch dann wäre Herodots Angabe 
vollständig falsch. Einzelne Argimiente habe ich schon 
früher zu entkräften versucht. Der anscheinend stärkste 
Beweis, dass wir nämlich öfters Kinder oder Enkel eines 
Priesters in nichtpriesterlichen Stellen und deren Nach- 
kommen wieder in Priesterstellen finden, ist durch die Strass- 
burger Urkunde völlig entkräftet. Wenn z. B. der Gouverneur 
Paser (XIX. Dynastie) Sohn eines Priesters ist und sein Sohn 
uns wieder als Priester begegnet, ^ so könnten wir einerseits 
annehmen, dass ihn selbst irgend ein körperlicher Makel, ein 
(TriiLieiov, an der Uebemahme des Priesterthimis hinderte; seine 
Qualität ^H lepaTiKoö Tcvoug brauchte er darum nicht zu ver- 
lieren, und sein Sohn konnte, wenn er körperlich makelfrei 
war, das Recht, bezw. die Pflicht, der Familie doch in An- 
spruch nehmen. Es ist femer möglich, dass, wenn ein Mit- 
glied der bevorrechteten Familie kinderlos gestorben war, 
nicht danmi die ganze Familie ihr Recht einbüsste, sondern 
dass sie einen jüngeren Stellvertreter praesentiren konnte oder 
praesentiren musste. Wir haben endlich immer mit dem Er- 
nennimgsrecht des Pharao zu rechnen. 

Ich verzichte darauf, weitere Erklänmgen für die ver- 
einzelten Ausnahmen aufzuführen. Die wahre Kritik an den 
Angaben der griechischen Historiker imd zugleich an den 
Einwendungen, die man in jüngster Zeit gegen sie gemacht 

* Wiedemann Le Museon V (1886) S. 79. 

' Erman S. 395 und 398. 

' Erman 398 A. 6, Wiedemann S. 99 flf. 
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hat, scheint mir darin zu liegen, dass jene Angaben, die so 
sicher bezeugte Existenz eines ausgebildeten Beamtenthums 
vollkommen ignoriren und dass die Kritik gerade diese Be- 
amtenklasse zur tViderlegimg benutzt, ganz als ob Herodot 
und seine Nachfolger die Beamten als eigene „Kaste" der 
Priesterkaste entgegengestellt hätten. Ist es vielleicht diese 
Lücke in dem Gesammtsystem, welche das ganze Miss- 
verständniss — denn ein solches liegt ja handgreiflich vor — 
erklärt? Die höheren Beamtenstellen, denen sich bei allen 
antiken Völkern die höheren militärischen Chargen durchaus 
angliedern, finden sich in dem national-aegyptischen Staat 
eng mit den Priesterstellen verbunden, oft in einer Person, 
oft in einem Geschlecht vereinigt/ Ganz erloschen ist dies 
trotz des Aufkommens imd der Vermehrung des Priester- 
standes auch im neuen Reiche nicht; es ist sehr glaublich, 
dass der Grieche, der ja auch in den einzelnen Familien 
erbliche Priesterthümer kannte, damals sich in Aegypten 
weit weniger befremdet gefühlt hätte. Er hätte, so darf 
man wohl sagen, den Priesterstand ja nur als einen Theil 
einer herrschenden Adelsclasse empfimden. Sie hatte, wie 
bei so vielen antiken Völkern, und besonders bei denen, 
die eingewandert ein fremdes Volksthum sich imterworfen 
hatten,' einen Theil des Landes, sie allein hatte die sacra\ 
durch die Centralisirung bildete sich aus den festgeschlosseiien 
Geschlechterverbänden ein BeamtenadeP verbimden mit 



* Beispiele bietet Erman und Wiedemann in grosser Zahl; ich hebe als 
characteristisch nur die Anrede des Nomarchen an die Priester hervor „Ich 
bin ein Priestersohn, wie ein jeder von euch" (Erman 396, vgl. Zeitschr.f. aeg. 
Sprache 1882 S. 171). 

* Dies dürfen wir ja für Aegypten jetzt fast mit Sicherheit annehmen. 
Es ist sehr characteristisch, dass die Griechen den spartanischen Staat mit 
seinen drei Bevölkerungsclassen am liebsten zum Vergleich heranzogen. 

' Auch für das Beamtenthum gilt ja die Pflicht des Pharao, nach Mög- 
lichkeit jeden auf den Thron seines Vaters zu setzen. — Die schärfste Formu- 
lirung für diesen Zusammenhang des Priesterthums mit dem Adel finde ich 
nachträglich bei Brugsch {Aegyptologie 275) : „Vom König und seiner Gemahlin 
an bis zum letzten aegyptischen Edelmann hin war das Priesteramt in der 
Kaste des Adels erblich. Dafür treten bereits die ältesten Texte ein. Dies 
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dem Priesteradel. Als die Fremdherrschaft kam, fiel er fort ; 
in dem Priesteradel blieb die strenge Geschlechterordnung 
und wurde mit echt - aegyptischer Zähigkeit festgehalten. 
So entstand das t^vo^ iepeiuv, von dem Herodot redet, die 
Priesterkaste im Gegensatz zu dem gesammten Laienthiun ; 
aus ihr entwickelt sich dann der neue rein-priesterliche Adel. 
Dass das ganze Beamtenthiun in dem Bericht Herodots und 
in den Theorien der späteren Autoren so völlig fehlt, scheint 
mir ein Beweis für die Weisheit und Nachdrücklichkeit der 
ersten persischen Regienmg; es erklärt mir die Leiden- 
schaftlichkeit der immer sich erneuenden Aufstände, von 
deren einem ein wichtiger aramaeischer Papyrus imserer 
Bibliothek demnächst Kimde geben wird ; es erklärt mir 
den Hass, der gegen die ersten persischen Könige noch am 
Ende des vierten Jahrhimderts in den Nachkommen der 
Adelsgeschlechter fortlebte.* Die Angaben Herodots sind 
im wesentlichen richtig, aber sie wollen aus der per- 
sischen Zeit verstanden sein. 

Allein es gibt noch ein anderes Mittel, zu kontroUiren, 
ob wir mit Recht die beiden Forderungen, welche in 
• römischer Zeit nachweisbar an die Priester gestellt werden, 
auch für die alte Zeit vorausgesetzt haben. Religiöse An- 
schauimgen eines entschwimdenen Volkes lernt man am 
besten durch Vergleichimgen kennen, imd diese Verglei- 
chimgen gewinnen beweisende Kraft, wenn sie sich auf Völker 
innerhalb derselben Kultursphaere beschränken. Ich werde 
mich nicht auf die Auffassimg der Beschneidimg bei Malayen 
und Südseeinsulaner berufen. Ihre Auffassung bei den 
Juden muss ich zum Vergleich heranziehen und bekenne 
gern, dass dieser Vergleich mir Zweck und Ziel der ganzen 
Arbeit war. Dass zwei räumlich und culturell so eng ver- 
bundene Völker denselben Brauch nicht völlig unabhängig 
von einander üben, schien der alten Historiographie selbst- 



hinderte nicht, dass die betreffenden Personen daneben am Hofe oder im Civil- 
und Militärdienst besondere Aemter bekleideten." Man muss nur die Conse- 
quenzen im Sinne des antiken Staatslebens und Empfindens ziehen. 
* Vgl. Wachsmuth Rhein, Mus. 26, 463 ff. 
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verständlich;* auch unsere wissenschaftliche Theologie er- 
kennt es seit langer Zeit an.' So muss ich die vielbe- 
sprochenen beiden ältesten Sagen, in denen die Beschneidung 
erwähnt wird, noch einmal prüfen. Darüber, dass die Zu- 
rückführung des Brauches auf Abraham jimg ist, werde 
ich kein Wort verlieren. 

Die eine findet sich bekanntlich II. Mos. 4, 24 ff. Zu 
seinem Propheten imd Diener hat Jahve Moses erwählt; er 
fügt sich nach langem Sträuben und zieht nach Aegypten, 
den Stab Gottes in der Hand. Da trifft Jahve ihn unterwegs 
und will ihn tödten, aber Zippora, die Tochter des Priesters 
Jethro, nimmt ihren jungen Sohn, schneidet ihm mit einem 
Steinmesser die Vorhaut ab und berührt (damit) seine Scham ; 
dann spricht sie „ein Blut-Bräutigam (Blut- Verwandter) bist 
du mir". Nun lässt Jahve von ihm ab. „Sie sprach aber 
Blut-Bräutigam tun der Beschneidimg willen." Die heilige 
Handlung, auf welche sich die Formel bezieht, ist offenbar 
die Berühnmg mit dem Blut (der blutigen Vorhaut). 

Es befremdet etwas, wenn man so oft noch liest, es 
sei imklar, an wem diese Handlimg vorgenommen werde. 
Des Kindes Scham blutet ja eben, und nur lun den Vater 



• Ob Herodot an der berühmten Stelle II 104 <t>o{viK€(; hi Kai ZOpoi 
ol ^v T^ TToXaKTTivr) xai aÖToi öfnoXoY^ouai Ttap' A(twitt(u)v |LAe|Lia6TiKdvai 
von den Juden spricht, hat Th. Reinach L Anthropologie 1893 S. 28 zweifelhaft 
gemacht. Zwingend ist der von ihm versuchte Gegenbeweis nicht. Der Streit 
der späteren Zeit, in welcher alle hellenistischen Autoren die Abhängigkeit der 
Juden von den Aegyptern, die Juden (und ihnen folgend ein Theil der Kirchen- 
väter) die Abhängigkeit der Aegypter von den Juden behaupten, hat sicher 
schon in älterer Zeit bestanden und konnte Herodot auch in Aegypten bekannt 
werden. Eine Anwesenheit in Jerusalem setzen seine Worte nicht voraus. 

2 Nowack, Lehrbuch d. hebr. Archaeol, I 167 „Immerhin spricht die 
höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dass innerhalb der alten Culturwelt die Be- 
schneidung bei den Aegyptern ihre eigentliche Heimath hatte und dass sie von 
da aus zu den Phoeniciern und Israeliten sich verbreitet hat. . . Denn unter 
den semitischen Völkern haben die Beschneidung nur die Völker, die irgendwie 
mit Aegypten in Berührung gekommen sind." Auch im Folgenden berührt sich, 
wie ich. nachträglich sehe, meine Darstellung mit der Prof. Nowacks. Ich habe 
sie in ihrer ursprünglichen Breite gelassen, weil ich nicht für Theologen schreibe 
und weil wir verschiedene Consequenzen ziehen. 
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handelt es sich; er soll durch eine f ingirte Beschneidung 
gerettet werden. Und wie bei allen Ersatzopfem die ur- 
sprüngliche Fomiel bleibt, der Opfernde die Kuchen Stiere, 
die Ziege Mädchen nennt, so spricht auch Zippora die 
Formel, die bei der eigentlichen Beschneidung üb- 
lich ist. Das sagt die beistehende Glosse fast direct, das 
folgt vor allem aus den Worten selbst, die zu der Situation 
gar nicht passen ; diese Formel passt, sobald wir bedenken, 
dass durch die Beschneidimg die Aufnahme in den Bimd 
der auTT€veT<; geschieht imd dass die aurreveia sich auf die 
Heirath gründet.* So wird Moses gerettet, indem er in 
das priesterliche Geschlecht seines Schwiegervaters aufge- 
nommen wird. 

Selbstverständlich will ich damit nur den Ideenkreis 
bezeichnen, in dem der Erzähler befangen ist ; dunkel bleibt 
vieles auch dann. Was hindert Zippora den Moses selbst 
zu beschneiden? * Wer an leichten Phantasien Gefallen findet, 
wird vielleicht bedenken, dass, wenn die Priesterschaft die 
auTTCvei^ sind, die Aufnahme eines Nicht-cTuTTevr|<; unmöglich 
war. Und doch konnte sie frühzeitig schon in manchen 
Fällen wünschenswerth erscheinen.* Der natürliche Weg 

* Auf Beziehungen zwischen dem hebr. Wort hätän „Schwiegersohn" 
(Könige II 8, 27) und dem arabischen haiana „beschneiden" hat Wellhausen {Reste 
des arab. Heidenthums 154 und Prolegom. zur Gesch. Isr. 1886 S. 354) hin- 
gewiesen. Da im Hebraeischen höten „Schwiegervater" bedeutet und diese 
Form als Participium zu einem nicht mehr erhaltenen Verbum hätan „be- 
schneiden" aufgefasst werden kann, so vermuthete Prof. Schwally, dass die 
Handlung vielleicht einst von dem Schwiegervater vorgenommen sei — auch 
diese Vermuthung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn es sich um Priester 
und Aufnahme in das Priesterthum handelt. Dass Zippora hier eintritt, erklärt 
sich aus der Situation. Die Bedeutung der Aufnahme in die Blutsverwandt- 
schaft hat die Beschneidung auch in der Sage Genesis 34. 

* Ich glaubte ursprünglich, dass der Erzähler nur die Kinder-Beschneidung 
kenne und nun aus den Vorstellungen von der Stellvertretung bei dem Opfer 
(Bestreichen mit dem Blut z. B. im Griechischen) eine ältere Form der Ge- 
schichte umgestaltet habe. Mit Recht wendete Prof. Schwally ein, dass die 
ganze Geschichte zu alterthümlich in ihrem Gepräge ist. — Dass Moses nicht 
beschnitten ist, weil er Prophet nicht werden wollte, ist die Voraussetzung. 

' Die Aufnahme eines Fremden unter die Priesterschaft wird in junger 
Zeit ausdrücklich mit dem Tode bedroht (IV. Mos. 3, 10). 
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hierzu war, dass der Eintretende ein Weib aus dem Priester- 
stamm nahm. * Selbst konnte er dadurch freilich nicht zum 
auTT^vrig nach Mutterrecht werden, wohl aber sein Kind. 
Es würde durchaus nicht ohne ethnologische Parallelen, ja 
selbst nicht ohne Rechtfertigung in dem modernen Familien- 
imd Adelsempfinden sein, wenn erst mit der Geburt oder 
mit der Aufnahme dieses Kindes in das Geschlecht der Vater 
ganz zum Verwandten wurde, das Kind also den Vater adelte. 
Möglich, dass dies auch äusserlich ziun Ausdruck kam imd 
mit der Beschneidimg des Kindes eine Scheinbeschneidung 
des Vaters verbimden wurde. Die Sage setzt eine Sitte 
voraus, die sich auf die Aufnahme eines neuen Priesters 
bezieht; nur dann steht auch die Erzählimg mit ihrer Um- 
gebung im Zusammenhang. Ich verweile bei ihr noch einen 
Augenblick. Dass Moses, der die Tochter des Priesters ge- 
heirathet hat, seine Söhne nicht beschneidet, ist zimächst 
für die Sage offenbar keine Sünde, so lange er nicht selbst 
in den Dienst Gottes treten will. Erst mit dem Eintritt 
in den persönlichen Dienst Jahves wird es seine 
Pflicht; das Verhältniss zu Jahve ist nicht durch die Stammes- 
zugehörigkeit, sondern durch eine rein persönliche Uebergabe 
bedingt. Das ist das Empfinden, unter dem die Sage 
sich ausgestaltet hat. 

Klarer ist die zweite Stelle (Josua Kap. 5). Die Israeliten 
haben den Jordan überschritten imd sind in das von Jahve 
verheissene Land eingetreten, das sie mit den Waffen erobern 
sollen. Da erneuert Jahve seinen Bimd mit ihnen, bezw. mit 
Josua, dem er befiehlt, alles Volk zu beschneiden; hierauf 
feiern sie das Passah, mit dem die religiöse Weihe des ganzen 
Volkes schliesst. Der jimge Erzähler sucht sehr sinnreich zu 
erklären, warum alle Israeliten damals unbeschnitten waren 



* Auch dies wird später ausdrücklich verboten; die Tochter des Priesters 
die einen Fremden heiratet, verliert das religiöse Recht, das ihr die Geburt 
gab. Wird sie aber Wittwe oder Verstössen und hat keine Nachkommen- 
schaft, so darf sie in das Haus ihres Vaters wieder eintreten und gewinnt 
die Rechte ihrer Mädchenzeit wieder (III Mos. 22, 12). Die Folgerungen für 
eine frühere Zeit liegen auf der Hand. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. ^ 
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(während die Beschneidung doch schon durch Abraham ein- 
geführt war), und vergisst im Eifer ganz, dass durch seine 
Erklärung das Wort Jahves „heute habe ich die Schande 
{herpa) Aegyptens von euch gewälzt" sinnlos wird. Dies 
Wort setzt, wie schon die älteren Theologen ganz imbefangen 
zugaben, voraus, dass nach einem ursprünglicherenBericht 
die Israeliten damals zum ersten Mal beschnitten wurden xmd 
in Aegypten noch imbeschnitten waren; nur dadurch erklärt 
sich die Stellung und Betonung des ganzen Berichtes. Sein 
Anhalt ist klar : an dem Ort haftete, wie das Folgende zeigt, 
eine Sage, dass hier ein Heer, oder^das erste Heer, der 
Israeliten beschnitten wurde ; sie knüpfte an die Etymologie 
des Namens. Sie benutzte der ursprüngliche Erzähler, für den 
die Knechtschaft Israels in Aegypten selbstverständliche Vor- 
aussetzung war. Hätte er gewusst oder geglaubt, dass alle 
Aegypter beschnitten waren, so wäre sein Bericht sinnlos 
gewesen. Er hat entweder, wie Jeremias, die Aegypter im 
allgemeinen für unbeschnitten gehalten oder gewusst, dass 
bei ihnen nur die Adligen, die Priester, beschnitten waren, 
und angenommen, dass der Israelit, der Paria, in Aegypten 
nie zur Beschneidung zugelassen werden konnte. 

Das Wort Jahves verdient noch eine genauere Be- 
trachtung. Dass die ältere Deutung „heute habe ich von 
euch genommen, was in Aegypten (bei den Aegyptem) als 
Schande gilt" sachlich und sprachlich unmöglich ist, bedarf 
keiner Ausführung. Auch ein anderer Erklärungsversuch, 
nach dem Jahve sagt „heute habe ich die Knechtschaft von euch 
genommen, in der keiner von euch zu dieser persönlichen 
Uebergabe an Gott kommen konnte," ist mir zu rationalistisch 
und setzt zu viel voraus. Wir müssen den Anschauungskreis 
des älteren Erzählers uns vergegenwärtigen. Ein solcher 
besonderer Bund mit Gott ist in Israel ja öfters, besonders 
bei drohender Kriegsnoth, geschlossen worden. Eins 
der lehrreichsten Beispiele ist wohl Chron. 11 30; ich hebe 
nur die Stelle heraus „und sie schlachteten das Passah . . 
und die Priester und Leviten thaten das Unreine ab (wört- 
lich: schämten sich, nikhlant) und heiligten sich". Es 
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handelt sich hier wohl nicht mehr um Beschneidimg, aber 
um eine nach der langen Vemachlässigimg besonders strenge 
Lustration. So werden wir auch in unserer Stelle nicht 
mehr suchen dürfen, als die ursprünglichste und strengste 
Lustration; die Schande Aegyptens ist „die Unreinheit, die 
euch in Aegypten anklebte". Das Volk, bezw. das Heer, 
ist endlich lustrirt, ist rein, * wie in Aegypten die Jünglinge 
durch die Beschneidung zu „Reinen", zu Dienern eines Gottes 
werden. Das Volk, bezw. das Heer, das in den Krieg um 
das heilige Land eintritt, weiht sich ganz Jahve. An die 
Parallelen in der Tradition anderer Völker, z. B. an das ver 
sacrum, brauche ich kaum zu erinnern, imi das Natürliche 
und Naheliegende der Vorstellung hervortreten zu lassen. 
So weit war ich und erzählte dies meinem gelehrten 
Collegen, Herrn Professor Schwally, als er mir zu meiner 
grössten Ueberraschung eröffnete, dass er in einem soeben 
erscheinenden Buch {Der heilige Krieg 1 1901) für eine auch 
früher gemachte Beobachtung den ausführlicheren Nachweis 
bringe, dass sich nach altsemitischer Vorstellxmg ursprünglich 
jedes ins Feld rückende Heer Gott weiht, jeder Krieger einen 
Theil der religiösen Leistxmgen des Priesters auf sich nimmt 
imd der Kriegsmann nasir heisst, wie später der iepujiaevog 
oder lepujiLievog im bürgerlichen Leben.« Ich denke, die un- 
abhängig von einander gemachten Beobachtungen bestätigen 
sich und ergänzen sich gegenseitig. Den Krieg eröffnen 
heisst ihn heiligen xmd die Krieger nennt Jahve seine Ge- 
heiligten (Jes. 13, 3).^ Zu dieser Heiligung der Person gehört 
die Beschneidimg; ja sie ist zxmächst die eigentliche Heiligung. 
So erklärt sich die Ortssage von Gilgal ohne weiteres. Wir 
können gerade von hier die individuelle Entwicklxmg des 
Brauches in Israel verstehen, wenn wir uns nur gegenwärtig 



1 Aehnlich Ebers Aegypten und die Bücher Moses S. 284, vgl. S. 233. 
Die Unreinheit auch in der Verletzung der Speisegebote wird nach der dort 
citirten Pianchistele graphisch durch das Abbild des Phallus mit determinirt. 
Die Unreinheit ist Schande (vgl. HorapoUon II 19). 

* Vgl. auch Nowack Lehrbuch d, hebr. Ar eh. II 134. 

' Vgl. R. Smend Alttestamentl, Religionsgesch}^ S. 146. 
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halten, dass die Uebemahme sich in Zeiten vollzog, in welchen 
ein zahlreicher und ausgebildeter Priesterstand wohl in dem 
unkriegerischen Aegypten, nicht aber in Israel bestand, hier 
also der Einzelne ganz anders Ursache hatte, sich dem Gotte 
immittelbar zu übergeben. Ob Jahve ursprünglich Kriegsgott 
ist, wie Prof. Schwally annimmt, brauche ich nicht zu ent- 
scheiden. Gewiss würde sich xmter dieser Voraussetzimg 
die Ausbreitung der Beschneidung über das ganze Volk be- 
sonders leicht imd glücklich erklären; aber auch hiervon 
abgesehen, bieten schon die viele Generationen währenden 
Kriege, in denen das Volk sich zusammenschliesst, einen 
genügenden Anhalt. Es hat sich hier wahrscheinlich ziemlich 
früh vollzogen, was bei den nomadischen Araberstämmen 
sich erst später durchsetzte. Denn dass von Raub und Krieg 
lebende Stämme allen Grund hatten, sich möglichst ganz 
durch bestimmte Weihung einem Gott zu Eigenthiun zu 
geben, ist ebenfalls leicht begreiflich. Für Israel musste 
später die Vorstellung, das auserwählte Volk Gottes, das 
Volk des Eigenthums zu sein, zur Ausgestaltung des Brauches 
führen. Die Beschneidung ward zum Ausdruck der Zugehörig- 
keit zu diesem Volk ; so konnte sich der Zeitpunkt für ihre 
Vornahme verschieben. Wir sehen in der Geschichte der 
Taufe ja ein lehrhaftes Beispiel. ^ So darf ich zunächst suchen, 
ob ich Spuren desselben Brauches innerhalb derselben 
Kultursphaere nachweisen kann. 

Die Angaben Sanchimiathons wird man gewiss mit 
höchstem Misstrauen betrachten xmd nur, wenn sie scharfer 
Prüfung Stand halten, verwenden. Aus ihm führt bekanntlich 
Eusebios praep. ev.l'^d folgende Sage oder Dichtung an 
Xoi|aoö hk T^voiLidvou Kai 90opag töv ^auTOÖ |LiovoT€vfi uiöv Kpovog 

* Dass die Beschneidung der Mädchen in Israel nicht geübt wurde oder 
frühzeitig abkam (die Angabe des Poseidonios bei Strabo XVI 761 Kai al irepi- 
TO|Lial Kai al dKTO|Lia{, vgl. XVII 824 Kai tö irepiT^iuvciv Kalrd GriXea ^kt^|liv€iv 
wird eher auf falschem Analogie schluss von den arabischen Stämmen als auf 
alter Tradition beruhen), lässt sich aus derselben religiösen Bedeutung der 
Beschneidung erklären. Die cultliche Stellung des Weibes ist in Israel eine 
ganz andere, und nur ganz geringe Spuren von den sakralen Rechten der Frau 
haben sich hier erhalten. 
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Oupaviij Ttu Traipi öXoKapTroT, Kai id atöoTa TrepiT^iiiveTai lauiöv 
Troifjaai Kai loug ä^i* auiiD (Tu|Li|Lidxoug KaiavaTKdaag. Man muss 
hiermit sofort die weitere Angabe des Porphyiios de abstin. 11 56 
verbinden OoiviKeg ö^ ^v laig juetaXai^ (yu|Li90pai^ f| ttoX^iliujv 
f| Xoi|Liujv f| aöxinujv I0UOV tujv 9iXTdTUJV nvd ^Tn9Ti)ittovT6^ 
Kpöviu, Kai TrXripTig b^ f| 0oiviKiKf| icTTOpia tujv Guadvrujv, iiv 
ZatXOuvidGujv iiifev ifl OoiviKUJV T^uirnj auv^Tpavpev, OiXujv bfe 6 
BüßXio? eig Tr|v 'EXXdöa T^iwacrav bi' öktuj ßißXiwv fipindveuaev. 
Historische Vorgänge, die sich oft wiederholt haben, wie 
das für das Opfer des Königssohnes ja bei den meisten 
Völkern thatsächlich erweisbar ist, sind hier in den Mythos 
projicirt. Auf alte Anschauung und alte Ueberlieferung 
weist besonders die Verbindung der beiden Culthandlungen, 
d. h. die Parallele des Menschenopfers und der Beschneidimg.* 
Zu erwähnen habe ich noch, dass auch die Krieger der 
„Libyer", welche vonMemptahs Truppen geschlagen werden, 
beschnitten sind.* Auch bei diesen Nomadenstämmen kann 
sich unabhängig eine ähnliche Fortbildung eines ursprünglich 
aegyptischen Brauches vollzogen haben.» 

Der Brauch scheint in Israel individuell fortgebildet; 
seine Bedeutung bleibt durch alle Zeit der ursprünglichen 
nahe, nur dass bald die Uebergabe an Gott, bald die Reinigung 



* Die in dem aegyptischen Totenbuch von vielen gefundene Selbstbe- 
schneidung des Re (17,29 „es ist das Blut, welches herablief von demPhallos desR^, 
nachdem er gegangen war, sich selbst zu schneiden") darf man, wie Prof. Spiegel- 
berg mir zeigt, nicht zum Vergleich heranziehen. Gerade der ierminus tech- 
nicus wird hier nicht verwendet, und ein Vergleich mit Papyrus d'Orb. 7/9 
macht es wahrscheinlich, dass es sich hier um eine Selbstverstümmelung und 
völlige Abtrennung des Phallos handelt. 

'^ Vgl. Max Müller Asien und Europa nach altaegyp tischen Denkmälern 
358. Ich erwähne die Stelle besonders, weil der barbarische Kriegsbrauch, dem 
toten Feind den Phallos abzuschneiden, in dem sehr alterthümlichen Ge- 
schichtchen, wie David des Königs Tochter zum Weibe gewinnt (Samuel I 18, 
25 ff.), wiederkehrt. Es ist ursprünglich wohl eine Art dKpuJTnpidZciv, eine 
Entsühnung des Mörders. 

3 Falls nicht etwa die Beschneidung ursprünglich inner -afrikanischen 
Culturkreisen angehört (vgl. die Angaben über Aethiopier und Troglodyten) 
und sich erst in Aegyten zunächst auf bestimmte Geschlechter be- 
schränkt hat. 
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Stärker hervortritt; beide Begriffe sind ja unlöslich mit 
einander verbunden. Ich darf nur an die eine Stelle bei 
Jeremias 9,26 und die bei den Propheten öfter wiederkehrende 
Beschneidung des Herzens und der Ohren erinnern. 

Die Probe auf die Richtigkeit einer solchen Annahme 
ist stets, ob sie ungezwungen alles erklärt; hier scheint es 
mir der Fall. Die Frage nach der ursprünglichen Be- 
deutung der Beschneidung, eines Brauches, der in den ver- 
schiedensten Völkergruppen und Culturkreisen unabhängig 
auftritt,^ darf ich dabei bei Seite lassen; sie sollte man aus 
israelitischen oder arabischen Sitten überhaupt nicht zu er- 
schliessen suchen. Wohl aber ergibt sich aus dieser Er- 
klänmg eine neue Frage. Es wäre an sich nicht nothwendig, 
dass die Israeliten auch die mit der Beschneidung in Aegypten 
unlöslich zusammenhängende Geschlechterordnung der 
Priester übernahmen; unsere Deutung der Sage von der 
Beschneidung des Moses lässt dies aber annehmen. Sie 
wird bestätigt werden, wenn sich Spuren dieser Ordnung 
auch sonst in der ältesten Tradition nachweisen lassen.* 
Dies ist der Fall. Das Priesterthum an der Lade ist nach 
durchaus glaubwürdiger Tradition bis in die Königszeit in 
einer Familie erblich, angeblich seit dem Auszug aus Aegypten. 
Es ist eigenthümlich und sehr der Beachtung werth, dass 
sich dieses Priesterhaus auf Offenbarungen in Aegypten 
beruft 3 und dass in ihm ein aegyptischer Name erblich ist: 



* Vgl. Peschel Völkerk. 23 ; Ploss Deutsches Archiv für Geschichte der 
Medicin VIII 312 fF. Es ist durchaus nicht nöthig, dass der Brauch überall die- 
selbe Bedeutung hat. Als Muthprobe erscheint er zugleich bei den Arabern. 

* Die Darstellungen der Entwicklung bei Wellhausen, Nowack und Smend 
darf ich als bekannt voraussetzen; für ein Paar eigene Zusätzchen erbitte ich 
Nachsicht. 

3 I Sam. 2, 27 „Ich habe mich geofFenbaret deines Vaters Hause, da sie 
noch in Aegypten waren in Pharaos Hause, und habe ihn daselbst mir erwählet 
vor allen Stämmen Israels zum Priesterthimi, dass er opfern sollte auf meinem Altar 
und Rauchwerk anzünden und den Priesterrock vor mir tragen, und habe deines 
Vaters Hause gegeben alle Feuer der Kinder Israel." Das stimmt mit der 
späteren Erzählung von Moses nicht gut zusammen, steht aber doch mit der 
Zurückführung dieses gesammten älteren Priesterthums auf Moses in Verbindung. 
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der Sohn des Eli heisst nach dem ersten priesterlichen 
Besitzer des alten Grundbesitzes der Priesterschaft der Lade 
im Gebirge Ephraim, dem angeblichen Nachkommen des 
Moses, Pinehas/ In diesem Zusammenhang gewinnt die 
Thatsache, auf deren Eigenthümlichkeit m.W. zuerst Lagarde 
verwiesen hat, ihre Bedeutung, dass noch die jungen Berichte 
von dem Auszug aus Aegypten von einer Anzahl Aegypter 
wissen, die sich angeschlossen haben (ü Mos. 12,38; IV Mos. 
11,4).* Mit Recht betont Lagarde, wie seltsam diese Erfindung 
gerade bei den Juden wäre, wenn sie nicht zur Erklärung 
thatsächlicher Verhältnisse nothgedrungen gemacht wäre; 
er schloss bekanntlich daraus, dass die ersten Priester- 
geschlechter Aegypter gewesen seien. Ohne jede Rücksicht 
hierauf hat Wellhausen aus dem Bericht über das Geschlecht 
des Eli geschlossen: „mit historischer Wahrscheinlichkeit 
lässt sich die Familie auf Pinehas zurückführen, der in der 
frühen Richterzeit Priester der Lade war;" und ohne jede 
Kenntniss beider Ansichten hat Prof. Spiegelberg Pinehas, 
ja vielleicht auch Hophni als Aegypter erwiesen. Das Zu- 
sammentreffen wird noch seltsamer durch eine Stelle des 
Deuteronomion (23, 3 — 8), auf die mich E. Schwartz zuerst 
aufmerksam machte. Moabitem und Ammonitem wird der 
Eintritt in die Gemeinde, d. h. die Kirche, auf ewig verwehrt ; 
den Edomitem nicht, auch nicht den Aegyptem; schon im 
dritten Gliede soll ihre Nachkommenschaft (von einer Jüdin) 
als echtbürtig gelten.* Es ist dieselbe Art des Uebertritts 
in einen Geschlechterverband, den wir früher bei der Be- 
schneidung des Moses besprochen haben. Auch hier scheinen 
Reste alter Zusammenhänge sich erhalten zu haben. Ich 
selbst bin von der Richtigkeit der Hypothese Lagardes 
überzeugt xmd werde danach meine Darstellung gestalten; 



* Vgl. Lauth und W. Spiegelberg Zeitschr. d. Deutsch. Morg. Ges. 25, 139 
und 53, 633. Die Tradition des mehrfach überlieferten Namens zu verdächtigen 
liegt kein Anhalt vor. 

* Abhandl. d. Gott. Ges. d. Wissensch. XXVI Erklärung hebr. Namen S. 20. 

* Das durch spätere übertriebene Strenge offenbar eingeschränkte conu- 
bium wird wunderlich genug durch die „Knechtschaft" in Aegypten begründet. 
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die notwendige Voraussetzung ist sie für mich nicht; die 
Entlehnung aus dem Aegyptischen, auf die es allein an- 
kommt, könnte sich auch auf anderem Wege vollzogen haben. 

Die Nachrichten über den Untergang des Hauses Eli 
gehen auseinander, vielleicht weil es nicht mehr ausschliess- 
lich auf den einen Cult und Pimkt zu Silo und später Nob 
beschränkt war. Der hier ansässige Hauptstamm, der Sage 
nach 85 Männer, eine durch Blutsverwandtschaft unter sich 
verbundene Phyle,^ wird bis auf das bekannte immündige 
Kind, den Nothanker späterer Genealogien, von Saul ver- 
nichtet (I. Sam, 22). 

Aehnlich führt die Priesterschaft zu Dan an den Jordan- 
quellen sich auf das Geschlecht des Jonathan ben Gerson 
ben Mose zurück; es bleibt hier bis zur Fortführung der 
Daniten in die assyrische Gefangenschaft. Die einzelnen 
Persönlichkeiten aus diesen Geschlechtem sind viel lun- 
worben und viel lunstritten ; wo sie fehlen, sucht man ander- 
weitigen Ersatz; so setzt Micha, bis er eine geeignete 
Persönlichkeit aus einem Priestergeschlechte 
findet, zimächst seinen Sohn als Priester ein (Richter 17. 18); 
das Recht des Priestergeschlechtes und die Erblichkeit wird 
damit nicht aufgehoben. Die Opferhandlungen sind, besonders 
bei Stämmen, unter denen kein Priestergeschlecht weilt, nicht 
an die Existenz eines solchen gebunden. Die Diener femer, 
Sklaven oder Kinder, die von den Eltern ziun Dienst am 
Heiligthum geschenkt sind, wirken bei dem Cult mit, und 
das heimische Element konnte auf diese Weise sich allmählich 
vordrängen. Es wäre an sich leicht begreiflich, dass es mit 
der Einsetzung der Könige zu stärkerer Gewalt kam, und 



* Dies zu bezweifeln und an fingirte Verwandtschaft zu denken, liegt hier 
nicht der geringste Grund vor. Gerade dass wir später fictive Blutsverwandt- 
schaft in dem Cult finden und die Söhne der Propheten nicht leibliche Söhne 
zu sein brauchen, verlangt, dass in früherer Zeit wirklicher Geschlechtszusammen- 
hang bestand ; er wird hier stark betont. Die Zahl der Priester ist offenbar nicht 
beschränkt (vgl. oben 27 A. i); zu ihnen gehört, wer vom Vater die geheime 
Weisheit ererbt hat; dem Geschlechte gehört die Stadt. Sein furchtbarer 
Untergang musste sich der Volkserinnerung tief einprägen. 
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dass die alten Geschlechter untergingen oder zurückgedrängt 
wurden. Eine Erinnerung daran scheint sich in der Ge- 
schichte des Samuel, des Sehers und Priesters, bewahrt zu 
haben ; nur soll man die Einzelzüge der reizenden Erzählung 
von Samuels Jugend und Berufung nicht zu stark betonen; 
schon die Fiction, dass an dem Heiligthum nur der greise 
Eli, seine beiden nichtsnutzigen Söhne und der fromme jimge 
Diener leben, trägt die Spuren der Märchendichtimg in sich. ^ 
Die Ausgestaltung des Königthums beeinflusst dann das 
Priesterthum entscheidend; der König macht an seinen 
Heiligthümem zimi Priester, wen er will, und mit den Höf- 
lingen und Beamten des Königs müssen auch seine Priester 
sterben. Dass die alte Geschlechterordnung ganz vergessen 
wurde, dürfen wir darum doch nicht annehmen. Allmählich 
dringt sie auch in den neuen Priesterstand ein und wird 
Anlass zu der Fiction eines priesterlichen Stammes, in 
welchem alle miteinander verwandt sind. Die letzte Stufe 
scheint dann unter der Einwirkung politischer Verhältnisse das 
Herabdrücken des Haupttheiles dieses Stammes zu blossen 
Dienern neben den zu den wichtigsten Culthandlimgen allein 
berechtigten Familien der jerusalemitanischen Priester. Min- 
destens hierin, in der Ausbildimg der Hierarchie und in einem 
Theil des Rituals wird man erneute aegyptische Einflüsse 
suchen dürfen. ' Sie konnten unter Mitwirkung der politischen 

* Eben darum vermag ich kein Gewicht darauf zu legen, dass bei Hanna 
das Opfer des Sohnes nicht als etwas durch Sitte oder Gesetz Gefordertes er- 
scheint. Die allgemeine Forderung, den Erstgeborenen Jahve zu weihen, steht 
auch, wenn es sich zunächst nicht um Priester im eigentlichen Sinne handelt, 
zu dem ausgebildeten Priesterthum in so schneidendem Gegensatz und lässt 
sich so wenig von der Anschauung trennen, dass an der Erstgeburt das be- 
sondere Verhältniss zu Jahve haftet, dass man der Vermuthung schwer wider- 
stehen kann, dass sich hier Reste einer anderen stärker nationalisirten Auffassung 
erhalten haben. Noch der fictive Levitenstamm wird später als das allgemeine ein- 
malige Erstlingsopfer des Volkes gefasst. Ausgegangen kann ich mir das nur 
denken von den sacra des Hauses, der Familie; aber die Erweitenmg ist alt. 

* Ich erinnere an die strengere, erbliche Ordnung der heiligen Aemter, 
das Herabdrücken der blossen Wßb, der Leviten, gegenüber den eigentlich 
amtirenden Priestern ; an Einzelheiten wie die linnene Kleidung, das Bescheeren 
der Leviten am ganzen Leibe. Femer an die Beschränkung des Rechtes, das 
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Verhältnisse sich in der letzten Zeit vor dem Exil um so 
leichter geltend machen, als es sich nun ja nur um den 
Brauch an einem, noch dazu dem König imterstellten 
Heiligthiun handelt, und sie konnten sich natürlich auch 
indirekt durch Vermittlung der stark von Aegypten beein- 
flussten Nachbarn Israels geltend machen. Sie konnten es 
femer um so leichter, da in Vielem die alte auf Aegypten 
weisende Tradition den erneuten aegyptischen Einflüssen 
geradezu den Weg bereiten musste. So entsteht jene wunder- 
liche Verschmelzung von Eigenem und Fremdem, die uns in 
der letzten Priesterordnung Israels entgegentritt. 

So lange man glauben durfte, die Beschneidung sei bei 
den Aegyptem ein gleichgiltiger, bedeutungsloser Brauch 
gewesen, konnte man sie von den Israeliten übernehmen 
lassen, ohne hieraus weitere Schlüsse zu ziehen. Ist die 
religiöse Bedeutung und die Gnmdauffassung der cultlichen 
Reinheit mit aus Aegypten übernommen, so muss die Frage 



Allerheiligste zu betreten (vgl. Dekret zu Kanopos Zeile 3, Dekret von Rosette 
Zeile 7 Kttl ol €(^ tö ÄbuTov etairopcuöiLievoi irpö^ töv aToXiaiiiöv tujv Geuiv); 
an die Geschlechter der Sänger, an die Stellung der Thürhüter (Borchardt 
Zeitschr. f. aeg. Spr. XXXVII 94), an die „Aeltesten" der Priestergeschlechter als 
verantwortliche Vorsteher (Jer. 19,1; II Könige 19,2). Es erinnert ungemein an 
aegyptische Verhältnisse, wenn sich die Geschlechterordnung der Priester selbst 
im Exil erhält und aus diesem zuerst vier Priesterstämme in Stärke von 4289 
Köpfen wiederkehren, denen sich allerdings bald zwei weitere zugesellen. Schon 
die Zahlen lassen errathen, dass es sich hier mehr um Phylen als um Geschlechter 
handelt (einzelne Familien scheiden später als moabitischen Ursprungs aus, und 
eine Neuordnung findet statt). Von Einzelheiten erwähne ich besonders das 
Heiligen des Priesters, bevor er das Heiligthum betritt (vgl. Erman 371). Vieles 
andere ähnelt auf den ersten Blick, doch bedarf es hier eingehenderer Kenntniss 
beider Litteraturen, als sie mir zu Gebote steht. Aber schon jetzt begreifen 
wir, dass gerade die Cultverhältnisse für Männer wie Poseidonios (bei Strabo 
XVI 760) den Beweis liefern konnten, dass die Juden von den Aegyptem ab- 
stammen. Auf die eigenthümliche Aehnlichkeit der Hypothese Lagardes mit 
den Traditionen und Fabeln aegyptisch-griechischer und jüdisch-griechischer 
Schriftsteller darf der Philologe wohl beiläufig verweisen, ohne in den Verdacht 
zu kommen, dass er späten Romandichtungen ohne weiteres Glauben schenkt. 
Es sind ja im Grunde nur die letzten, ins Gelehrte und Gezierte übertragenen 
Ausläufer einer Volksdichtung, die schon mit der jüdischen Erzählung von der 
Aussetzung und Erziehung Moses' beginnt und die offenbar auf aegyptischem 
Boden frühzeitig ihr Spiegelbild fand. 
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nach Aegyptens Antheil an der Ausgestaltung der jüdischen 
Religion neu aufgeworfen werden. Möge sie bald durch 
einen Fachmann Behandlung finden. — 

Bisher ist dies alles, ja noch viel mehr die ganze 
Deutung der Beschneidung und die Behauptung, 
sie sei in Aegypten auf den Priesterstand be- 
schränkt gewesen, unsichere Hypothese. Die Ent- 
scheidimg muss eine neue methodische Untersuchimg der 
Monumente xmd vor allem der Mumien geben. Für die 
Monumente dürfen, wie ich mich leider tiberzeugt habe, die 
durchschnittlichen Abbildungen überhaupt nicht verwendet 
werden; femer selbstverständlich keine Darstellxmg göttlicher 
Wesen, wie überhaupt keine stark stilisirte oder in ihrer Be- 
deutung unklare Darstellxmg. So viel ich nach Mittheilimgen 
Herrn Dr. Fouquets und einiger Freunde ersehen kann, wird 
die Untersuchung hier wenig Klarheit bringen. Sicher ist, dass 
schon Priester des alten Reiches die Beschneidung zeigen ; » 
so gut wie sicher, dass dies auch einzelne Darstellimgen 
von Arbeitern und Angehörigen niederer Stände thim. Hier 
wird die Untersuchimg einzusetzen haben. Es ist eine jedem 
Ethnologen bekannte Thatsache, dass die Sklaven eines 
Tempels frühzeitig den priesterlichen Dienern des Gottes 
angeglichen werden, ja oft für sie eintreten. Wenn wir in 
Aegypten bei der Einrichtung eines Tempels lesen „damit sein 
Tempel von Kak bestehe mit seinen Sklaven und Sklavinnen 
bis in Ewigkeit, Sohn auf Sohn, Erbe auf Erbe", * so werden 
wir an der Möglichkeit gewisser Uebertragungen hier so 
wenig wie in Israel zweifeln. ' Wichtiger ist die Untersuchung 

* So die Statue eines Priesters (Gizeh-Museum Nr. 20). Ich erwähne das 
nur, weil Ebers eine Zeit lang zu glauben schien, dass wir das Vorkommen der Be- 
schneidung erst relativ spät nachweisen könnten. Umgekehrt wies mir Prof. 
Spiegelberg auch die Darstellung eines unbeschnittenen Aegypters (Stele zu Leiden 
Nr. 3 Photogr. Capart; mittleres Reich) nach; er ist sicher kein Priester. 

* Erman S. 214. 

' Vgl. Wellhausen 145 fF. Wir werden für Aegypten femer berücksich- 
tigen müssen, dass beschnittene Kriegsgefangene aus Aethiopien, Libyen oder 
den semitischen Völkerschaften, bei denen die Krieger beschnitten waren, nicht 
gegen, sondern für die Hypothese Zeugniss ablegen. 
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der Mumien. Hier wird man zunächst nur diejenigen in 
Betracht ziehen dürfen, deren Identität absolut sicher steht; 
man wird also, wie Prof. Spiegelberg mir an den Resultaten 
seiner Ausgrabungen zeigte, mindestens in der Thebais aus 
den Inschriften eines Grabes auf die priesterliche Qualität 
einer etwa darin gefundenen Mumie keine Schlüsse ziehen 
dürfen, da die Mehrzahl der Gräber hier in jüngerer Zeit 
wieder benutzt ist. ^ Auf vereinzelte Fälle des Vorkommens 
der Beschneidimg bei Laien ist überhaupt nichts zu geben, 
da eine Beschneidung aus rein medizinischen Gründen in 
später Zeit erweisbar und selbst in frühester nicht xmmöglich 
ist* Bei den sicher bezeugten Priestermumien werden wir 
zunächst sondern müssen, um welche Götter, welche Heilig- 
thümer xmd um welche Zeit es sich handelt. Dass die Priester 
des Jupiter Capitolinus oder des Ptolemaios Soter, ja selbst 
die des Serapis nicht beschnitten zu sein brauchten, ist ja 
selbstredend. Aber auch für frühere Zeiten ist nicht ohne 
weiteres anzimehmen, dass alle Culte gleichgestellt, die 
Nationalität der Priester ohne jeden Einfluss ist. Zu be- 
achten wird, da wir ja mit dem Emennimgsrecht des Pharao 
rechnen müssen, femer sein, ob der Betreffende Priestersohn 
ist, oder ob mit ihm ein neues Geschlecht beginnt. Der 
einzelne Fall darf überhaupt nicht ziun Beweis allgemeiner 
Behauptungen benutzt werden. Gerade die Geschichte des 
Priesterthums in Israel zeigt uns ja, wie politische Factoren, 
eine Fülle von Einflüssen, die wir in Aegypten noch gar 
nicht berechnen können, die allgemeinen Regeln störend 
durchbrechen.* Es ist eine lange, mühselige Untersuchimg, 



* Wenn z. B. Ebers auf die Trümmer einer im Grabe des Officiers 
Amen-em-^ieb gefundenen Mumie, welche Spuren der Beschneidung zeigt, weit- 
gehende Schlüsse baut, so beweist sein eigener Fundbericht, dass daraus schlechter- 
dings nichts zu folgern ist (vgl. ZeiiscAr.ä. Deutsch, morgenl, Gesellsch. XXX 409). 

2 Vgl. oben S. 12. 

3 Stand femer für die Beschneidung ein bestimmtes Alter fest, so ist es 
denkbar, dass, wer erst später zum Priester ernannt wurde, selbst nicht mehr 
zur Beschneidung (und zum Eintritt in eine Phyle) zugelassen wurde. Fraglich ist 
endlich, wenn nur der Pharao kraft seiner sakralen Stellung die Beschneidung 
gestatten darf, ob der Usurpator dies Recht ohne weiteres üben konnte. 
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bei welcher der Aegyptologe, wie sich bei der Untersuchung 
des Phallos des angeblichen Amen-em-lieb ergeben hat, nicht 
den Arzt, der Arzt nicht den Aegyptologen entbehren kann. 
Niemanden kann man darum bitten, dem man nicht die xm- 
geheuere Bedeutung der Frage dargelegt hat. Ich habe es 
darum für meine Pflicht gehalten, vorzutragen, was sich 
aus der Ueberlieferung ergibt, falls eine Untersuchung 
aller identifidrbaren Mimiien sie im Wesentlichen bestätigt. 
Dass ich das nicht ganz aufs Blaue hin thun musste, danke 
ich der hochherzigen Güte Dr. Fouquets in Kairo, des Mannes, 
der zur Zeit wohl die meisten Mimiien xmtersucht hat. Sein 
Schreiben, das mir als Weihnachtsgeschenk in den Schooss 
fiel, gibt der Frage, die hiermit aufgeworfen sei, wie ich 
hoffe, genügendes Recht. Herr Dr. Fouquet bestätigt mir, 
dass er bisher keine beschnittene Mumie eines Nichtpriesters 
gesehen habe, sowie femer, dass die von ihm untersuchten 
priesterlichen Mumien, besonders die der Priester des Amon, 
alle die Beschneidung zeigen bis auf zwei Mumien der 
XXI. Dynastie, die Mumie des Königs Pinotjem m und die 
Mumie des Priesters und Generals Masaherta, beide im 
Museiun zu Gizeh. * Masaherta — sicher seiner Abstammung 
nach kein Aegypter — ist, wie Prof. Spiegelberg mich belehrt, 
allerdings Sohn eines Priesters; auf irgendwelche Störung 
der Ordnung könnte weisen, dass er zugleich General ist, 
was sonst bei Amonspriestem nicht vorkommt. Aber die 
ganze Zeit ist die der Priesterrebellion und des Doppel- 
königthums. Man wird, auch wenn man den Gnmd der 
Ausnahme nicht nachweisen kann, aus ihr keine Schlüsse 
ziehen dürfen. — 

Ich habe der Güte des Frexmdes, der mich in Aegypten 
einführte, und den Erinnerimgen einer genussvollen Reise 
meinen Zoll bezahlt und vielleicht nur den Beweis geliefert. 



* Ausserdem fehlten bei einzelnen sonst trefflich erhaltenen Mumien die 
Genitalien ganz; ob ihre Beseitigung vor oder nach dem Tode geschehen sei, 
müsse unentschieden bleiben. An die KoXoßo{ bei den Troglodyten und die 
Selbstverstümmlung des Gottes erinnert man sich unwillkürlich; aber jeder 
Schluss scheint unmöglich. 
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dass man auch als Philologe nicht ungestraft unter Palmen 
wandelt. Auf manchen Gebieten kann die Wissenschaft selbst 
unsichere Combinationen und Hypothesen zunächst nicht 
entbehren; der Sache werden sie nie schaden, wenn ihr 
Urheber nur ehrlich angibt, wie viel oder wie wenig wirklich 
beweisbar war. „Im schlimmsten Fall — was liegt daran, 
wenn Seifenblasen platzen?" Die schlechte Polemik kann 
man verachten und der guten sich freuen, beides, auch wenn 
man irrte. 



n. 

Es ist ein, wie ich gern zugebe, recht äusserliches 
Band, welches mit jener Urkunde über die Ernennung der 
Priester ein anderes Strassburger Anekdoton, ein Stück halb- 
priesterlicher Literatur aus später Zeit verbindet. Aber dem 
Philologen wird es hoffentlich Niemand verdenken, wenn er die 
Gelegenheit benutzt, sich wenigstens bei einem kurzen Stück 
zwar nicht auf eigenem Gebiet, doch aber auf sichererem 
Boden zu bewegen, als dies in dem vorigen Kapitel möglich 
war. Es handelt sich um die Trümmer zweier von mir in 
Kairo durch die gütige Vermittelimg des Herrn Viceconsuls 
Dr. C. Reinhardt von dem Händler Ali in Gizeh erworbenen 
Blätter aus einer Papyrus-Handschrift des 4. Jahrhunderts. * 
Sie enthalten die Reste zweier verschiedener griechischer 
Gedichte desselben Verfassers. Die sehr zahlreichen Bruch- 
stücke habe ich, so weit es ging, zusammengesetzt; die Schrift 
ist z. Th. verloschen, z. Th. abgerieben; an manchen Stellen 
werden Andere zweifellos einige Buchstaben mehr erkennen. 
Erklänmg und Ergänzung wollte ich auf das Nächstliegende 
oder Nothwendigste beschränken; gelungen ist es wohl nicht 
überall; bei der letzten Ueberarbeitung haben mir einige 
Notizen Prof. Kaibels vorgelegen, die ich hoffentlich in seinem 
Sinne benutzt habe. — 

Das erste Blatt, Nr. 480 der Strassburger Sammlimg, 
enthält kärgliche Reste einer historischen Dichtimg, die uns 
die Zeit des Dichters bestimmen lassen. Nach dem ersten 
Fragment, dem oberen Theil der Seite, fehlen jedes Mal 
etwa 30 Verse. Von der Vorderseite ist erhalten: 



* Die Breite der Blätter betrug etwa 16,5 cm., die Höhe des besser er- 
haltenen jetzt 21,5. Da nur der (sehr schmale) untere Rand und einige Zeilen fehlen, 
wird die Höhe ursprünglich kaum mehr als 25 cm. betragen haben. 
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Fr. Ir 

[ß]oii[Xo]|aai." [o'i] ^a ixavivreq uttö TrXriTricTiv 'Evuo[ög] 
[i]oö6KOu[q] ixiv ttTravTe^ dv[e]Cdü(yavTO 9a[p]^T[p]a^ 
TÖHa bk x^pcTiv b^aaioq ^KapTuvavro Kai aix|ia^ 
^^ * Tidaä le [NJricyairi Trebirmdxog iTnrog drepGr], 

5 Pl^^^o? 8(y[Ti]q o\) b* ixvo ^ öirtp ttövtoio Geoüar]^ -»-»^-.-^ - /t?/" 
TTpocrGev [^Jiri ttXujtujv 8*p[u]6xujv ^v^TKaio Nr]peug. 
ou fäp 8cTo(g) (yT€ivuj7rö(v) ÖTr[ö Trjiüxa 0ep|LiO7ruXdujv 
Mfiöo^'ApTig fixn^^v U7r[ö (y]TpaTif|m AaKdbvujv, 
Toaaog ^iLioTg ßa(yiXeö(y[iv ^Jirriiev dvnßoXricyiJüv, 
IG dXXd TToXu TrXeiujv le Kap d](yx[aX6]iJüV utt' [6|Li]oKXfi^. 
|Li|Liev uirep . ti(T 

• • • 

(TUV b . . . KtU OoiviKl 

XuJpog Sira^ Kdmai le [iniXai] 

'Apaßin? UTTÖ x^P^ov 

15 Ovbk Kai 'EXXdq d7ru(yT[o^ 

[r^]ev dteipoiLidvoio k 

. . . ve[T]ai, 8v [le] indXicTTa 

|ar| TÖv iv Eußoir) t 

vaii|Liaxov auxiicra 

20 RlM^e ^Mv TTdp(y)][m 

V. I. Die aufreizende und drohende Rede eines Fürsten schliesst; 
Enyo bemächtigt sich der Seelen der Hörer; sie greifen zu den Waffen; die 
Zahl ihrer Mannen wird beschrieben. Die Kunde dringt zunächst durch Vorder- 
asien, dann nach Griechenland; die römischen Rüstungen schildert die nächste 
Seite. -- Mit dem Versschluss vgl. Oä. 13,82 bp^r\Qi.VT£(; ött6 ttXtitQöw l|LidaeXTi(;, 
für das Bild Colluth. 44 ßapuZi'iXoiaiv "EpK; irXriTQcJi ba|Li€iaa. 2. Vgl. Od. 21,12 
i\hi qpapdrpn iobÖKO? (Meleag. V 179,2; Christod. 308). 3. Pindar Oi. 13,95 
ßdXea KaprOveiv x^poiv (^KapTOvavro an derselben Versstelle Apoll. Rhod. 
I 510, II 1087). 4. irebiiiiudxo«; Neubildung; dt^peii im Versschluss Homer. 
5. Gemeint ist die Ueberbrückung des Hellesponts durch Xerxes ; vgl. mit dem 
bei den Rednern beliebten Gemeinplatz Lukrez III 1029 il/e quoque ipse, viam 
qui quondam per mare magnum stravit iterque dedit legionibus ire per alt um 
ac pedibus salsas docuit super ire lacunas et contemsit equis insultans 
murmura ponti. Mit der Aufzählung in Vers 12 — 14 vergleicht B. Keil Aristides 
Panath.p.2\%Vi\Xi^. 6. Apoll.l723bpuöxo\J<; vr^öc;. 7. oaovöT€ivuJTTO? Papyrus. 
ÖTTÖ TTTUxi TTapvriaolO Hom. h. Apoll. 269, h. Merc. 555, vgl. Tryphiodor 194 
ÖTTÖ irrdxa (//. 20,22). 10. daxoXöuJV B. Keil, ött' ö|LiOKXfj(; Hom. //. Cer. 88. 
13. Ergänzt von B. Keil. 15. Vgl. Od. 6,127; 4,675. 20. Vgl. Aeschyl. Choeph. 866 
Toidvbe irdXriv |liövo(; O&v ?9€bp0(; biaaoi<; iii^XXei Äi|;€iv. 
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Hierzu gehören femer die Versschlüsse 

Fr. nr 

la^ dvTio[^ r^Xöejv 

7T0^ äviajr] 

3 e\i aibia(a)aaQa\ 

und die Versanfänge 

Fr. nir Fr. IV' Fr. V 

[o]uö' dp . . . . . . T] . . . Ta 

oarpoiLi .... [v]au^ t€ . . . riH'i . • • • 

veijiav .... aifev ep . . . iive .... 

liriTTOTe .... rf]^ Kai ep . . . öeX 

5 dvTi |ii . . . . axp .... 
v^pGe .... 
kukXo .... 

Auf der Rückseite (480 v) lese ich 

Fr. Iv 

T[r|]X€0dovTa KartiOüpriae Kopu|ißu)[v] 

[tiu bi k]€v 'IraXirjöev ^ireppdiovro Kai dfXXoi y^ 

KOipavoi, ei |if| TÖvjjfev fljßripiKÖ^ etpuev "Apn?, rLL^^ 

Tiu b i [ioQoq vr|aoio%[p]€Tavviöo? diKpiöeörjei. ^^'^ ^»-rJ^ 
5 [ola] ö' 6 jifev Kpr|TTi0ev, 6 ö'eivaXin? dTiö Ar|Xou 
eiai Ze\)q vnkp "OGpuv, 6 [ö*] iq TTdTTaiov 'AttoXXuüv, 
Toiv bi Kopuacroji^voiv öjiabo^ Tx^qppiKe riTdvTU)[v], 
Toio^ dvaS TTplaßiaro^ [df|TU)V arpaTÖv Aucroviriiüv ^' * ^tv*_ 
dvToXinv dqpiKave cTu[v 6]ttXot^Piü ßaaiXf]i. <;*A,<^- 

10 Kai tdp fcT[av jiaKdpeacTiv 6]|iouoi, 8^ ^kv ioiKihq 

Fr. II 3. aibeaaaOai Papyrus. Iv i. Zu verstehen ist wohl der Sieger- 
kranz, den der Kaiser sich soeben nach seinem Siege über Aegypten (vgl. unten) 
ins Haar gedrückt hat. 2. diT€ppdbovTO in der Bedeutung „zuströmen" wie 
bei Colluth. 100 q)OiTriTf^pe(;''EpuJT€(; direppdbovro tiO/jvi^ (vgl. die Versschlüsse 
Apoll. II 677; Oä. 20, 107; //. I, 529; Apoll. II 661; IV 1633). 4. Vgl. 
//. 6, 328 ävvf] T€ UTÖXciLiö? Te äaxu xöb' d|Liq)ib^bT)€ und 12,35; Hesiod 
Scut. 62; Apoll. IV 397. iLiöOo? in dieser Bedeutung oft bei Nonnos. 5. Kp/j- 
TTiOev //. 3, 233 (Arat 31). 7. Vgl. Nonnos II 252 ToO hi Kopua(JO|ui^voio. 
IG. Der schon abgeschlossene Vergleich wird wie oben I'^ 7 noch einmal auf- 
genommen; er erweitert sich hier zu einer Schilderung des Gigantenkampfes, 
mit dem griechische und römische Dichter offenbar frühzeitig die Kämpfe des 
eigenen Herrschers verglichen haben. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. ^ 
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aiGepiiü [Ali Kctpio^, 6 b'] 'AttoXXuüvi KO|ir|Tr]. 

r\p\oq diaaouaa 

oq d|iq)i Kapnvuü[v] 

. ['E]TKeXdboio )iav€VTo[(j] 

15 ^7T€K6a)i€e xaiTai[^] 

evTi(T€V 'A0r|vr| 

e0€(TK€ T0Kfl[05] 

ev dTpUTUüv[Tl] 

0€i uTa TuqpuüeO^ 

20 Keiae be Atiüü 

• •• • • 

boq ouv€Ka tt 

Hierzu treten die Fragmente 

Fr. Hv Fr. HIv 
. . . . b* ^v 0aX . . Kd0Tivairi 

TOU likv € . . . . MlüV 

^ TTore Tupa[r|]vo ... rjXoi^ 

[d]vaKT€^ 

5 . WV 

nv 

UüV 

lü 

Das römische Weltreich steht also imter vier Herrschern, 
von denen zwei in anderweitigen Kriegen beschäftigt sind, 
zwei, der älteste und ein jüngerer, gemeinsam ins Feld rücken. 
Die Gegner sind die Perser; das zeigt die Erwähnung des 
Ostens, die Art der Bewaffnung, der beständige Verweis 
auf den Zug des Xerxes, die Erwähnung der „nesäischen" 
Reiterei. Also kann nur der Krieg, den Diokletian imd 
Galerius im Jahre 297 gegen die Perser führen, gemeint sein. 
Schon im Jahre 296 hatten die persischen Rüstungen be- 
gonnen; damals war Constantius Chlorus noch mit der 
Niederwerfung Britanniens beschäftigt. Dass Maximian zu 
derselben Zeit in Spanien kämpfte, ist meines Wissens sonst 
nicht bezeugt; wir lernen es hier. 



V. 1 1 airoXXauJVi Papyrus, verb. v. Kaibel. 
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Der Umfang des Gedichtes mag trotz der längeren 
Digression über den Gigantenkampf kein besonders grosser 
gewesen sein; das eigentlich Militärische wird offenbar wie 
bei Claudian sehr kurz abgemacht ; ^ die Bruchstücke können 
ebenso gut einem besonderen Epyllion auf diesen Krieg, 
wie einem allgemeineren Panegyrikos auf einen der beiden 
Herrscher angehört haben. Jedenfalls war es ein Eintags- 
gedicht ; das zeigt das Alter der Handschrift und der schon 
unter Constantin nicht mehr mögliche Stoff. Die Sprache 
ist — wenn man die überlieferte Missbildung 'AiToXXduüvi 
beseitigt, was mir nothwendig scheint, damit zu 4oik6t€^ eine 
nähere Bestimmung treten kann — gewandt imd folgt im 
allgemeinen der alexandrinischen Tradition. 

Auch für die Composition wird es an Mustern nicht ge- 
fehlt haben, wenn ims auch von den hellenistischen Liedern 
zirni Preise der Kriegsthaten der Herrscher nichts erhalten 
ist.» Dürftige Nachrichten bei Suidas treten dafür ein,' 
Eine Vorstellimg geben die römischen Nachahmer, Ennius 
in den letzten Büchern der Annalen imd im Sdpio, ja bis 
zum gewissen Grade selbst Naevius in dem Bellum Ptmicum. 
Es ist durchaus die moderne griechische Poesie, die sie in 
der Barbarensprache bieten.* 

In aller Gelegenheitspoesie bilden sich typische Formen, 
die mit grosser Zähigkeit festgehalten werden, imd wenn sich 
in. den Hochzeitsgedichten Claudians die Nachwirkxmgen 



1 Da die beiden Blätter in den Rissen und Verlusten eng übereinstimmen, 
haben sie offenbar in der Handschrift ganz nahe bei einander gestanden; nur 
ist nicht zu bestimmen, welches Blatt das frühere war. 

* Ueber die dtoivec; ^uj|li(ujv diriKubv giebt Joh. Frey de certaminibus 
Thymelicis p. 34 die nöthigen Nachrichten. Für den irXoKaiuioi; Bepevdoic; giebt 
das bei Lukian ÖTi^p etKOVUJV 5 erzählte Geschichtchen ein hübsches Gegenstück. 

' Von dem Epiker Simonides T^rpaqpc tök; 'Avnoxou toO luJTf^poc; 

irpdEcK; xal ti?|v irpöc; FaXdTa? ^dxiTv, öt€ |uieTd tiDv dXcqpdvruJv Tf|v tirirov 

aOrcjöv ^q)6€ip€v, von Leschides dirtöv TroiiTr/|(;, 8^ ouvcOTpdTCuaev EOjLidvci 

Tiji ßaaiXcT, von Musaios ^rpav^ TTeparitbo? ßißXta i' xal el? EÖ|li^vti xal 

AttoXov. Die Fortsetzer sind Archias, Theodoros, Boethos u. s. w. 

^ Eine Ausnahme macht nur Livius Andronicus, bei dessen Epos ich 
daher nicht aufhören kann, an einen bestimmten praktischen Zweck zu denken. 
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hellenistischer Formen nachweisen lassen/ so werden wir 
sie in seinen enkomiastischen Gedichten auch voraussetzen 
dürfen. In diese Reihe ist unser Fragment zu rücken. — 

Erheblich mehr ist aus dem zweiten Blatt (481) und dem 
zweiten Liede zu gewinnen. Eine Kosmogonie will der 
Dichter geben; wenig ist zu Anfang verloren, die Beschreibimg 
des ersten Gottes, Zeus, femer eine Erwähnung der Materie 
(der vier Elemente), endlich die Angabe, dass Zeus den Be- 
schluss fasst, sie zu einem KÖa^ioq umzugestalten, und zu dem 
Zweck aus sich einen zweiten Gott schafft: 



* Vgl. Hermes XXXV 90 fF. Es sei gestattet, zu dem dort versuchten 
Nachweis, dass Catull c. 64 Uebersetzung eines einheitlichen alexandrinischen 
Liedes — des schönsten, das ich kenne — ist, und dass dies Lied eine Fürsten- 
hochzeit mit berücksichtigte, einen kurzen Nachtrag zu geben, allerdings nur 
eine nicht mathematisch beweisbare Vermuthung, die mir den Genuss des Liedes 
erhöht hat. Der Dichter kehrt im Schluss in Anlehnung an Hesiod zu der 
Seligpreisung des Heroenzeitalters zurück: damals verkehrten die Götter noch 
unmittelbar mit den Menschen Euval Tdp t6t€ baiT€? Iffav Huval b^ TpdircZai 
dGavdTOiai OeoTöi KaxaGvriTO^ t' dvepiiiiroi?. Aber die Beispiele, die er 
bringt, passen wenig: der schimmernde Tempel des Zeus, in dem dieser am 
Jahresfestegegenwärtig ganze Hekatomben hinsinken sieht, das Theoxenien- 
fest zu Delphi, die Orgien des Dionysos gehören der alexandrinischen Gegen- 
wart, nicht der Heroenzeit. Damals empfindet beim Feste Kallimachos das 
Nahen Apollos und hofft ihn zu sehen, hört er das Schnauben der Rosse der 
Pallas. Nicht in der Heroenzeit hat die Nemesis von Rhamnus ein Heer zum 
Siege geführt, sondern bei Marathon (vgl. Pausanias I 33, 2). Für das Empfinden 
^der Zeit darf ich an die Erzählung des Isyllos und die Sage von dem Eingreifen 
Pans in der Keltenschlacht erinnern. Gerade bei den Hochzeitsfesten ist es 
nun die stehende Versicherung der Dichter, dass sie die Götter sehen: Iv€0t' 
'AttoXXujv tCji xop*?** Tf^? ^^Pn? dKoOuj' xal tujv 'Epdbrwv iJa06|Liriv laxi 
Kdqppobtri^ (Kallim. Fr. 116). So glaube ich, der alexandrinische Dichter schloss 
sein Lied „aber auch zu uns steigen die Götter in den Gefahren, steigen sie 
vor allem in den frohen Festen nieder, und der Fromme schaut sie". Das war 
der richtige Schluss für dies Hochzeitslied. Für das römische Empfinden passte 
er nicht; so rückte Catull auch dies in die Vorzeit und stellte den 10 Versen 
der Schilderung in 10 weiteren eine rein rhetorische Schilderung der 
eigenen Zeit entgegen, in der selbst die Ruchlosigkeit eines Catilina ihre 
Stelle finden konnte. Er hat damit zugleich das für eine bestimmte Gelegen- 
heit gedichtete Lied allgemeingiltig gemacht. 
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481r 

[^JHepüaa? nvä (loipav ir\z itoXueiölog dXK[n?]- 

Keivo^ bf\ vioq iaüv i\ib<; TTarpOüio^ 'Epl^n?- 

Tuj jidXa mW* ^TT^TeWe Ka/ieiv irepiKaXXda K[6a)iov}, 

öuiKe bk ol ßdßbov xP^cr^^v öiaKoajiriTeipav, 

TTciari^ eölpToio vor||iova |iT]T^pa t^xvt]?- 

auv tQ Ißn Aiöq ulö^ 4[ou] Ttverripo^ ^qperiifiv 

TTCtcrav iva Kprjveiev, 6 b* fjjievo^ iv TrepiuiiTfi 

T^pTrexo KubaXijiou ÖTieujievo^ uieo^ IpT«. 

aurdp 6 öeairecTiriv qpop^iüv xerpaCuTa |iopq)iP|v 



V. I. Wiewohl die Erwähnung der. Kräfte an Philo, die Betonung der 
Emanation an die Gnosis erinnern könnte, wird es besser sein, an aegyptische 
priesterliche Formeln und Vorstellungen zu denken. Von dem Gott Tum heisst es 
„dein Auswurf ward (wörtlich : du hast dich ausgeworfen, ausgegossen) zum Gotte 
Schu und dein Ausguss (Erguss) zur Göttin Tafnut"; von Tauth (Thot?) wird gesagt 
„Tauth, du hast Schu aus deinem Munde ausgeworfen", und der göttliche König 
ist ein Auswurf des Schu (vgl. Brugsch Religion d. Aeg. 427, 429). Vgl. hiermit 
den alten Schöpfungsmythos bei Wiedemann Der Urquell VIII 65. Das Aus- 
fliessen und Austräufeln, also die Emanation, einer Gottheit aus der andern 
ist altaegyptische Vorstellung. Mit dem Verschluss vgl. Nonnos II 252. 3. Vgl. 
z. B. //. 4, 229 TCfj iLidXa iroXX* ^irdreWe irapiOX^MCv. 5. Vgl. Nonnos 
III 127 ; vgl. femer Hom. hymn, Merc, 529 i)dßbov xp^^JCiTiv . . . irdvra? 
^iriKpaivouaa GeoO? ^irdujv t€ xal ^ptiwv. Die Erfindung kann also alt 
sein; doch wirken auf den Dichter sicher jüngere Zaubervorstellungen mit 
ein. Man erinnere sich daran, dass bei Artapanos Moses, der mit Hermes, 
d. h. Thot, identificirt wird, durch den Zauberstab alle Wunder, so die alljährlich 
wiederkehrende Nilschwellung, bewirkt (vgl. den Hymnos auf den Sonnengott 
bei Erman 362). Zur Erinnerung an ihn werde ein |Stab in allen aegyptischen 
Tempeln, besonders den Tempeln der Erdgöttin Isis, aufbewahrt, weil die Erde 
auf die Berührung mit dem Stabe alle Wunder hervorgehen lasse (Eusebios 
praep, ev. IX 435 d). Vgl. auch Macrobius Sai. I 19, 16 fF. 6. 7. Vgl. z. B. 
//. 2, 37 öOv TiJ* l^r\ (vom axf^irrpov) — //. 5, 508 toO b'^xpalaivev d(peT|Lid<; 
— //. 23, 451 fiOTO "iäp iKi6<^ dyujvo^ öirdpraro? ^v irepiiüir^ — //. 5, 771 
f^|ui€V0(; ^v OKOiriq. 8. Vgl. z. B. Apollon. tl 808 erieOimevoi IXdHovrai an 
derselben Versstelle. 9. TerpdZuYa bezieht B. Keil auf die vier Elemente, 
und hierfür würden Nonnos 12, 169 TCpirujXi^iv öirdaeia? öXijJ TCTpdZuTi KÖa|uiip 
und Philo ircpl (pUTdbujv 562, 23 sprechen ^vbOerai hi 6 |ui^v irpcaßdTaTO^ 
ToO ÖVTO(; XÖTO(; d)^ ^aGfiTa töv kööiliov. y^v ydp Kai öbujp Kai rd ^k toO- 
Tujv ^Tra|Lnrl<JxeTai, ^ b'^iri jndpou^ M'^X^ xö G^\xa. Doch wirkt zugleich wohl 
auch eine aegyptische Vorstellung mit. Ueber die Bilder des Thot als Sonnen- 
gott vgl. Macrobius Sat, I 19, 10. 
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IG öq)0aX)iOu[^ Kd)i]|iucre Oji^vr)^ uirep aitXn? 

<; dni xe |iö0ov. 

„[KeKXure ai]0^po(j auxö^ 

[Xr|]Y€)i€vai TrpoxepT]^ ?pibo^ axoix€[ia KeXeuei]. 

[öaiJiioviT] TreiBeaBe biaKpivecrO^ (x') [^qpexiiQ]. 
15 [Xjuüixepri be xi^ ö|i|ii cruvr|Xuai[^ ?acrex' Sixeixa]. 

xeuHu) TÖtp q)iX6xr|xa Kai ijiepov [d|icpi^ ^oöcriv] 

u(|ijii) ji€x' dXXnXoicriv dpeioxepq i[m |ioipr]]." 

*^Q^ eiTTibv XP^^^'J ^dßbiu 0it€v 

euKrjXuj bk xdxicrxa Kax€ix€[xo Tidvxa TaXrjvri] 
20 Tiauadiieva crxoixeTa TToXucr[xib4u)v Kaxa|iiT|iuJv], 

iarx] 6* €Ö0u(j ?Kaaxov dq)€iX[o)ieviu ^vi x^PH^]» 

|iap|iapuTr|V 

bT]vaiTi^ [bk bixocrxacriri? XdGex' dpGjiTiB^vxa]. 

Auxdp 6 7TaTT€vlxa[o öeou] 

25 TTpojxa )i^v aiTXr|€v[xa] [aiG^pa] ...... 

dpprjxiu crxpocpdXiTrW TT[a]Xiv[b]i[vTixov dvdtKriv] 

V. IG. Die Buchstabenreste weisen auf [KaTjdJLiucJe aK[€baZ]ö|ui€vri^, also 
wohl auf Kd|Li|Liuae (so Kaibel) und K€baZo|uidvT)?. Vgl. Philon von Byblos 
bei Eusebios praep. ev. I 41 f über Thot Kai qpriaiv 6 * ETr/|ei<; dXXrixopiwv (6 
övo|uiaa0eU irap' aÖTOi? 111^^10x0? tepoqpdvrric; xal lepoxpamuiaTeO^, 8v |ui€t^- 
q>paacv "Apeioc; * HpaKXcoiroXiTric;) Kard X^Eiv oötw(; * xö irpiwTOv öv Beiö- 
rarov ö(pi<; ^orlv IdpaKoc; Ix^v |Liopq)i?iv äyav dirixapi?* ö? et dvaßX^ipeie, 
q)UJTÖ(; TÖ irdv dirXi^pou bt Tf| irpujTOYÖvuj x^P<f aöxoO, €i b^ KamnOaeie, 
OKÖTOc; dylveTO. Es ist das bekannte Bild der geflügelten Sonnenscheibe. Vgl. 
auch den Hymnos auf den ungenannten Sonnengott Erman 362 „ich bin der, der, 
wenn er die Augen öffnet, so wird es hell, und wenn er die Augen schliesst, so 
wird es dunkel". 13. Vgl. //. i, 21G; 319; 21, 359 Xf^y' Spiboq. 14. bai|uiov(r| 
B. Keil; da der Raum etwas knapp ist, wäre auch aluJvCi^ denkbar (zur Messung 
vgl. Theokrit 17, igi). — Für t' scheint b' geschrieben. 15. Vgl. Od. i, 376 

cl b' ö|LiTv boK^ei TÖbc XiDtrepov. 16. Vgl. Od. 24, 475 ^ irpordpu) iröXeiuiöv t€ 
KOKÖv Kai q)C;XoTriv alvi?|v xedEeK; f| qpiXÖTrira |li€t' dinqpOT^poKJi xOriöea. 
17. U|ui€TaXXriXoiaiv und apeiOTCpri^ Pap. (vgl. 48Gr fr. IV4./t?/öw«/«wistsonst 
nicht geschrieben). 19. Vgl. Apollon IV 1 249 €Ok/|Xi|J hk. Kareixero Trdvra Td^i^vi] . 
22. Vgl. zu V. IG atxXn?» 24. Vgl. Claudian Ep. 6, 11 Koch l'XaGi iraxTCvdTao 
e€oO iTp€aß/|iov ö|ui|uia. 26. Vgl. Nonnos II 265 atG^poi; öxXlZovra iraXiv- 
bivriTov dvdxKiiv; Claudian Ep. 6, 2 ^iußeßaibq kögjlioio iroXivblvriTov dvdxKriv; 
Anthol. IX 505, 14 dorpijjriv dbCbaEa iraXivbCvriTGV dvdxKriv. Voraus ging also 
in V. 25 ein Participium. Vgl. femer Arat. 43 inciGT^pi^ xdp irdaa irepiarp^^E- 
rai GTpG(pdXiXTi (Nonnos II 467). Erst durch diese schnelle Bewegung des 
Aethers bildet sich die Form des Himmels. 
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oupavöv dcTqpaipujCTe KarecTTpaqp 

^TTTd bi |iiv libvaxq bi€K6cr[|i€ev, ^Trrd ö* ^Trflaav] 
darpiüv f)TeMOvfi€^, dXr| d)v [reipea öive^^^ J * «*« ^ 

30 dXXou v€p[t]€po^ d[XXoc^7Tr|Tp[ijioi riXdaKOVTe(j]. X>X «4-v.wh^-. 

irdvToOi b' aiOov 6|iou rrepi x • • • • -^A *Vx>s-»tfi 

|i€aar|v Tctiav l7T[Ti]S[ev] dKi[vr|Toi(j ^vi öeajioT^], 
iq b' aiöiüva v6t[ov] Kpu|iU)[b€d t' dipKTOV Sreive] 
XoHöv dKivrjTOio [K]ai i][a\)xov dHovo^ oi|iOv]. 

35 Kai TTOVTOU KCXdbOVTO^ 

|iaivo|ievTiv, dxdXivov, dv 

dXXd liiaaxq ?va koXttov doX[X . 

jiaKpai^ iliovecrai xapct^e b , 

f\ b€ TTOXUTrXdTKTUÜV TT 

40 vrixerai ^Treipoio KacriTvr|Tr|<S e 

dfHova be aqpiTTOuai buu) ttoXoi [djiqpOTepuiOev], 

Kaiirep 

Ti TrapaK^KXiTtti 

xea^aX[f|]v ^[tt] 

45 OV 0lVU)b€ 

00V öXtiv 



V. 29. ä\T) und dXdi sind bei den Grammatikern regelmässig durch irXdvri 
und TiXaviD erklärt. Vgl. Lukrez V 12 10 varto motu quae Candida sidera verset. 
Sachlich vgl. den Hymnos auf den unbekannten Sonnengott Erman 362 „ich bin 
der, der den Himmel schuf und das Geheimniss seines Horizonts, und ich habe 
die Seelen der Götter darein gesetzt". 30. ^'iT/JTp[i|Lioi] : p ist unsicher, doch 
€ (^ir/iTCe^) ausgeschlossen. Vgl. an derselben Versstelle Apollon. I 30 ^Heit)^ 
(JTixöujmv ^iri^Tpi|Lioi sowie IV 1455; //. 18, 211 und 552. Vgl. in dem von 
Theon erhaltenen Fragment des Alexander von Ephesos über die Sphaeren 
(Meineke Anal, Alex. 372) V. i önioO b' äWoGev äX\0(; ÖTr^praTOV IXXaxe 
kOkXov. 31. Die übrigen Sterne beginnen ebenfalls zu leuchten. Hiermit 
wird die Schilderung des Himmels kurz abgeschlossen. 33. Vgl. 481V 15. 
35 — 40. Da das Meer mit der Erde den Mttelpunkt bildet, wird seine Bildung 
zuerst beschrieben (Okeanos und Mittelmeer), ehe die Befestigung der Erde 
durch den ÄHwv (V. 32) noch einmal erwähnt wird. 40. ff^ wird hier zur 
Schwester der GdXacJCJa. 41. Vgl. Arat 24 Kai |liiv iT€ipa(vouai bOuJ iröXci 
d|Liq)0T^puj6€V 43 — 46. Vielleicht Beschreibung der Ufer eines Stromes (?), 
vgl. Apollon. rv 1239 fiepin b' ä|Li|uiO(; irapaK^KXirai (vgl. II 734). Der erste 
Theil der Schöpfungsgeschichte ist damit abgeschlossen. Nach dem Format ist 
wahrscheinlich, dass nur wenige Zeilen verloren sind. 
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481v 

[oÖTTiü] kukXo^ ?t]v Tirepiovo^ oibk Kai auxfi 
[eiXi]Tr(6)bu)v (^Tivaacre) ßoujv eöXripa ZeXrjvri, 
[vu]5 bk öiT]veK^u)^ (Jiep fjiiaxo^ Ippee jiouvti 
dfarpiüv XeTrraX^Tjicriv uttö aTiXßoucra ßoXQcTi. 

5 rd qppoveiüv ttoXioTo bi' i\ipoq JcTTixev *Ep|ifi^ 
ouK oTo^, (Tuv Tiu (T)e AoTO^ Kiev dtXaö^ uiö^ 
Xaivpripai? TrrepuTecrai KCKaaji^voq, aRv dXrjöri^, 
dtvriv dTpeK^ecTCTiv ex^^v im xciXecTi ireiöüü, 
Trarptfiou KaöapoTo vormaTO^ d[TTtXo(j ujkü^. 

10 cTuv Tiö ?ßr| Tctidvbe |i€[T 'EpMn^l 

7Ta7rT[aivu)v] 



- V. I. Gesagt muss vorher sein, dass Hermes erwägt, dass zu dem KÖajUioq 
auch belebte Wesen gehören, und dass er sie zu schaffen beschliesst, bevor er 
sich in die Sonne verwandelt. Denn nur, wenn der Dichter dies später 
erzählen will, kann ich es verstehen, dass hier das Fehlen der Sonne ausdrücklich 
hervorgehoben wird, während doch im Folgenden auf ihre künftigen Wirkungen 
schon ausdrücklich Bezug genommen wird. Zu vergleichen ist wieder Macrobius 
SaL I. 19, 7 — 9 und 17,5. Im Ausdruck ähnlich ist Ovid. Met. 1,10 nullus adhuc 
mundo praebebat lumina Titan, nee nova creseendo reparabat cornua Phoebe. 

2 irebujv cupripa (X von derselben Hand) ßowv euXr^pa aeXrivTi Pap. Vgl. 

//. 23, 481 2xw)v eöXripa, Quintus Smymaeus IV 508 eöXripa Xdßov, IX 156 Tivda- 
(JU)v cöXripa (vgl. ApoUon. I 753 Tivdaaojv ^v(a) 4. Vgl. ApoUon. I 607 ä|ui' 
fieXioio ßoXat«;, II 943 und öfter. 5. Vgl. ApoUon. III 275 TÖcppa b' "Epiuq 
iToXioio bi' f|dpo^ THcv äqpavTOc;. Es ist echt alexandrinisch, dass die entlehnten 
Worte hier in anderem Sinne (wie bei Ovid Met. i, 17 lucis egens aer) ver- 
wendet werden. 6. (Tuv Tiube Pap. Vgl. Od. 15, 100 oOk oTo^ Ä|Lia Tiji y* * EXdvr] 
k(€ (vgl. //. 3, 143; Od, I, 331; 18, 207; 19, 601; //. 2,745; 822; 24, 573; Od. 2, II). 
Es ist wahrscheinlich, dass Aö^o^ sich später in den Mond verwandelt, der ja 
im Aegyptischen männlich ist. Genau so gelten Isis und Osiris in der Zeit des 
Hekataios als Sonne und Mond und zugleich als die schöpferischen Gottheiten 
(Diodor I 11). Die Voraussetzimg ist freilich, dass Logos schon früher als 
selbständiges göttliches Wesen empfimden ist. 7. Vgl. an derselben Versstelle 
^i' 4. 339 ^^^ ^ KaKOioi böXoiai K€Kaa|ui^v€; Od. 4, 725; 815; 24, 509; Apollon. 
II 816 u. s, w. — Logos, der hier für den aegyptischen Thot eintritt, ist wie dieser 
geflügelt; auch ol^ äXri6/|? ist nicht müssig; „Thot, welcher ruht auf der Wahr- 
heit** sagt eine Inschrift von Dendera (Brugsch Religion d. Aeg. 51), imd Plato 
erklärt die Doppelgestalt des Pan, den er gleich X6f 0^ setzt, daraus, dass der 
XÖYO^ sowohl d\T)6/|^ als \|icubi^^ sein kann; so ist er schön imd hässlich, beides 
zugleich {Kratylos 408 c). 9. Vgl. Od. 16, 468 &TT€Xo(; liiKÖ^ im Versschluss. 
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Xa»pov [diiKpii]TOv bi2Cri|ievo^, evöa iroXicTcrij 

dotu eOTov, 8 kcv TreTToXicTiievov ein 

d[5io[v] r|v euqpeTT^a ö^xöcti- 

15 AXX* [ou] ^Tri Kpufiuibea^ dpKTOu^ 

TTa |ioipai(^) xöovöq ouvcKa xeivai^ 

€ ßa0u^ TrepiTT^TTTaTai df|p 

[ßa]puv6|ievoq YiqpdöecTCTi, 

[pöX]r| b* ^TTevrjvoöe TrdxvT] 

20 [GvJnTÖv bljia^' oöb^ Kcv auöi 

Tctin^ 



. 6e . . . aXuri 

• • • * 

\ia . . . Xauüv 



25 qpu . . . . a 

eTuai dcTKio^ drip 

• • • • • 

buu) Kard koctiiov eaai 

[K]ai dKpr|TOio depeiiig 

aiOojilvuj TTupi T[ei]TU)v 

30 aa 7ToXuaTr€[plu)v fivoq] dvbpüjv 

kXtITI . . . T^VOVTO 

[K]ai daiea [x]u)pr|6eiaai 

[uj]K[e]avoio 

vo|iii;](Tiv [eJbocTKev 



V. 12. Vgl. Apollon. IV 1472 äOTU iToXiaaa^ im Versschluss. Es handelt 
sich nicht um einen Vergleich. Dass Hermes, bezw. Thot, vor Erschaffung der 
Menschen gleich eine Stadt für sie gründet, ist ein eigenthümlicher, auch im 
Aegyptischen kaum nachweisbarer Gedanke; ein Grieche scheint die Tradition, 
nach welcher der Weltbildner, Thot oder Osiris, auch eine Stadt gegründet hat, 
nach seinen Begriffen von der iTÖXi^ ausgestaltet und mit der Schöpfungssage 
verbunden zu haben, um das Alter der aegyptischen Cultur hervorzuheben. 
15. Sinn: aber nicht nach Norden wendete er sich. 16. juioipai Pap. 17. Vgl. 
Oä. 6, 45 dXXd |Lid\' aXf\Y\ irditTaTai dvdq)eXo^, //. 17, 371 ir^irraTO b' abyi] 
f]€\ioio. 19. Vgl. //. 10, 134 oöXri b' ^irevT^voGe Xdxvt). Die Benutzung des 
bekannten Verses soll in dem Hörer den Gedanken erwecken, dass Schnee und 
Reif wie ein dichtes Gewand die Erde bedecken. 20. Wohl Uebergang zu 
der zweiten unbewohnbaren Zope ; aber auch im Süden hätte er nicht den 
geeigneten Platz gefunden. 26. Ueber cirrai scheinen einige Buchstaben als 
Correctur zugefügt; vielleicht ir^irraTai &(Jkio^ di^p, vgl. V. 17 und Anm. 
30. Vgl. //. 2, 804 iroXuaircp^uJV dvGpdbiruJV und Od. 11, 365. 



58 n. Schöpfungsmythen und Logoslehre. 

35 Ol TUlv be T€ [)i]^cTao^ 

[Xex]u)*id(j 'Qtutiti x[oö]v 

. Ojiai Ol 7T0T 

TÖ 6^ kXeO^ 0Ub€7T . . 0. V 

, . .... dvniTepTiBev öpouaa^ 

40 [v]uKTi b'evTiev . tt . 0oi 

Oeov . . . ai 

(TavoT 

ouaiv 

n? öi2:ti|la 

Da unser Lied seiner Ueberlieferung nach von dem- 
selben Dichter oder doch aus derselben Zeit wie das erste her- 
rührt, so bietet sich die spätgriechische mystische Literatur 
natürlich zunächst zum Vergleich. A. Dieterich hat in seinem 
verdienstvollen Buche Ahraxas einen späten Mjrthos von der 
Weltschöpfung mitgetheilt, * in welchem Hermes zwar nicht 
als der erste oder der zweite Gott, wohl aber als derjenige 
betrachtet wird, „der das All imifasst, der das Licht und 
den Strahl der Sonne erscheinen lässt imd der anderen 
Sterne hehre Gestalten aufgestellt hat, der mit dem gött- 
lichen Lichte die Welt imd in ihr alles geschaffen hat". * Er, 

der Hermes, bi' oö xd irdvTa ^p|ir|V€ueTai bi' oö oiKOVOiiriOri 

TÖ TTCtv, wird ausdrücklich als der NoO^ bezeichnet. ^ Mit Recht 
hebt Dieterich die enge Verbindimg dieser Anschauungen 
mit der Vorstellimg imd der Literatur vom 'Ep|ifi(j tpi(T|H€tictto^ 
hervor. Auch unser Dichter könnte von ihr beeinflusst scheinen. 
Er erzählt, dass seine Ahnen den Hermes besonders verehrt 

V. 39. dvTiirdpriGev vgl. ApoUon. II 1030, 1 977 ; an derselbenVersstelle H 1 174. 
^ Ich verdanke die erste Erinnerung an diesen Mythos der Güte des 
Herrn Vicar Ad. Jacoby in Strassburg. 

* S. 66; vgl. ,S. 4; vgl. femer den S. 64 mitgetheilten Hymnus auf den 

'EpILlf^^ KOa|LlOKpdTU)p. 

3 Vgl. Macrobius Sai. I 17, 5 'Ep|uif^(; dirö toO ^p|uiT)V€(i€iv, 19, 9 nam 
quia mentis potentem Mercurium credimus appellatumque ita intellegimus dirö 
ToO dpiuirivcOciv, et sol mundi mens est e. q. s. Es ist mir nicht unwichtig, dass 
Brugsch Aegyptologie S. 328 erwiesen hat, dass Macrobius in diesem Abschnitt 
eine vorzügliche aegyptische Quelle, jedenfalls die Schrift eines sehr wohl unter- 
richteten Priesters, benutzt hat. 
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haben, 1 d. h. doch wohl Priester des Hermes oder, da dieser 
allen Priestern gemeinsam ist, Priester waren, und gibt sich 
damit selbst als TrpoqpriTri? des Gottes ebensowohl in dem 
Sinn, den alexandrinische Dichter, als in dem, welchen die 
Cultsprache damit zu verbinden pflegte. So berührt sich in 
dem Mythos, den er bietet, denn auch manches mit den 
Hermetischen Schriften. Man erinnere sich, dass Hermes 
der Noöq ist, imd vergleiche mm mit den Angaben unseres 
Dichters über Zeus, Hermes imd den Logos Stellen des 
Poimandres, wie p. 3, 12 (Parthey) tö cpui^ keivo, l<pn, ^T^ 
ei|ii, Noö^, 6 aö^ Oeoq,. 6 rrpö qpuaeuj^ vitpct? Tfj^ ^k aKOTOuq 
(pav€icrr|(j* 6 hi bn Noö^ cpuüTcivö^ Aöto? uiö^ Oeou, oder 4, 17 
6 be Nou^ 6 öeö^ dppevöGriXu^ löv, hxir\ Kd qpuö^ uirdpxuiv direKuriae 
[(XÖTqj)] eiepov Noöv örmioupTÖv, 8q öeö^ tou irupö^ xai irveujuiaTO^ 
uüv ^br||iioOpTr|^£ öioiKr|Td(j Tiva^ ^irrd ^v kukXiu Trepi^xovxa^ töv 
aicrOriTÖv köctiiov. Kai f) öioikticti^ aöiuiv eijiap|i4vr| KaXeiiai. 
duribTiaev euGu^ ^k tOüv Karuüqpepujv aTOix€iu)v 6 toö öeoö 
AÖTo^ €1^ TÖ Kaöapöv Tf\<^ cpuaeu)^ br||iioüpTTi|ia Kai f)vu)6n Tif> 

brmioupYiu H\^' ö)ioouaiog ydp i^v 6 hi brmioupTÖ^ NoO^ 

(Tüv Tuj AÖTiu, 6 Tiepiexujv Toii^ KÖaiiou^ Kai bivüDv poKu), €CTTpei|;e 
rd ^auTOÖ br||nioupTr|jiaTa Kai eiacre aTpeqpecrGai dir' dpxn^ dopicTTOu 
ei(j dTT^pavTov leXo^. Das zeigt deutlich, in welchem Gedanken- 
kreise imser Dichter lebte. 

Gewisse Anklänge zeigen auch andere, ausführlichere 
Schilderungen der Schöpfung, wie z. B. Poimandres 31, 6 
i^v tdp CTKÖTO^ direipov ^v dßuaau) Kai öbiüp Kai 7TV€U)ia XeTrröv 
voepöv, buvdji€i Geiqi övra ^v xdei. dveiGn hx\ qpiD^ ctTiov, Kai dirdtn 
utt' d)i|iqj il ÖTpd^ ouaia^ aioixeia, Kai Geoi Trdvre^ KaTabiaipoöai 
qpuaeu)^ dvaTTÖpou. dbiopiaTUüv bfe övtuüv dudviiüv Kai dKara- 
aKCudaiiüv dirobiiüpicrGri rd dXaqppd ei^ övpo^ Kai rd ßapto ^Ge- 
fieXidüGri uqp' UYpct d|ijiiu, rrupi tüjv öXuüv biopicTGlvTUJV Kai dva- 
Kp€jiaaGdvTU)v 7TV€U|iaTi öxeTcrGai. Kai ujcpGri 6 oupavö^ ^v kukXoi^ 
^Tud, Kai Geoi rai^ dvdcTTpoi^ iblai^ ÖTnavöiievoi cTuv Toiq auTÜöv 
(Tniieioi^ ärraai • Kai biripiG|ir|GTi rd darpa cTuv toT^ ^v auroT^ GeoJ^ • 



1 48ir 2 K€ivo? hi\ v^0(; dariv i\k6<^ TraTpdbioc; *Ep|uif^?; vgl. über die 
Bedeutung Lobeck Aglaophamus S. 1333 und Schoemann Opusc. Acad, I. 323. 
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Kai TTepieiXixOn tö rrepiKUKXiov depi kukXiiij öpo|ir||iaTi, TTveujiaTi 
Beiip öxo^iievov.^ 

Allein dieser Vergleich, der sich noch weiter aus- 
spinnen liesse, passt im Grunde nicht ; unser Dichter weicht, 
wie schon die kurzen Proben zeigen, weit ab von dem Orakel- 
ton dieser religionsmischenden Mystik; er will ein Werk 
bieten, das der grossen Literatur angehören soll. Dass er 
den mächtigen Stoff nicht selbst in sie eingeführt hat, ist von 
vornherein anzunehmen, wird durch Ovids Metamorphosen 
erwiesen und wird sich uns bei einer Prüftmg der conta- 
minirten Stellen des neuen Gedichtes bestätigen. Doch bevor 
ich hierauf eingehe, sei es gestattet, den Schluss unseres 
Mjrthos eingehender als dies in Anmerkungen möglich ge- 
wesen wäre, zu erklären. 

Da Hermes für die Erschaffung des Menschen einen 
Xa)po(j ^iiKpr|TO(j sucht, so werden wir annehmen dürfen, dass 
der Dichter, der die aegyptische Tradition so gern zu 
Grunde legt, diesen Theil der Schöpfung nach Aegypten 
verlegt und die Aegypter als die ersten Menschen bezeichnet 
hat. Diese Auffassung giebt (nach Hekataios) bekanntlich 
Diodor 1 10 wieder cpaai toivuv AiTwimoi Kaid r^v ü dpxn? tujv 
öXiüv T^veaiv ttpuütou^ dv0pu)7TOuq T^vecTGai Kaxd Tr|V Aitutttov 
b\a re rrjv euKpacriav Tfj^ X^pct? ^cii bid Tfiv qpucTiv toö NeiXou. 
TOUTOV tdp TToXuTOVov övra Kai rd^ Tpoqpd^ aöioqpuei^ Trap€xö|ievov 
ßqibiu)^ iKxpecpeiv rd CuiOTOvnOdvTa. Eine Fülle von weiteren 
Vertretern dieser Ansicht nennt das Scholion zu ApoUonios IV 
262; ich hebe besonders heraus limvq bk to\j<; AiTUTrriou^ 
TTpuüTOu^ cTToxdaaaGai rn^ toO d^po^ KpdaeuKj Kai TovijiuJTaTOv 



1 Nach Inhalt und Ton ist es lehrreich, hiermit die Uebertragung stoischer 
Gedanken in eine römische Theologie bei M. Messalla (Consul 53 v.Chr.) 
zu vergleichen (Macrob. SaL I 9, 14): de lano ita incipit: qui cuncta fingit 
eademque regit, aquae terraeque vim ac naturam gravem atque pronam in pro- 
fundum dilabentem, ignis atque animae levem in immensum sublime fugientem 
copulavit circumdato caelo; quae vis caeli maxima duas vis dispares copulavit. 
£s wäre eine dankenswerthe Arbeit, die verschiedenen Fragmente dieser zu 
Caesars Zeit blühenden Literatur zusammenzustellen und auf ihre Tendenz zu 
untersuchen. 
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eivai TÖ Tou NeiXou ubuüp.* Nun sagt Stephanos von Byzanz (5. v. 
AiTUTTTO^) dXXöt Kai 'Qtutici iKaXeixo. Dadurch erklärt sich 481 v 36 ; 
zu den Wörtern tiDv bi te jitcrao^ bietet Dionysios Periegetes 
die Erklärung, wenn er nach der Schilderung der beiden 
Grenzgebirge Aegyptens V. 246 sagt tüöv jidaa KaXXipöoio 
Kai^PXexai uöara NeiXou. Die ganze Stelle ist danach etwa 
zu ergänzen tüüv bi t^ [|i]^(T(Toq [NeiXo^, Ciuotövov bi \ex]mä<; 
'Qr^Tin x[oö]v [b^KTo]. Der Nil ist der Vater, Aegyptens Erde 
die Mutter des Menschengeschlechtes.* Ein wichtiger Zug 
dieser Kosmogonie ist damit wiedergewonnen, ihr Alter 
näher bestimmbar. 

Jeder Leser hat zunächst wohl daran Anstoss ge- 
nommen, dass in unserem Gedicht Sonne und Mond erst 
nach der Erschaffung des Menschengeschlechtes zu leuchten 
beginnen, weil die Götter, die in ihnen später wohnen, bei dieser 
Schöpf img noch selbst eingreifen. In den altaegyptischen 
Mythen kann wenigstens ich diesen Zug nicht nachweisen, 
wohl aber erwähnt ihn schon ApoUonios von Rhodos, dessen 
einer Abschnitt erst jetzt endlich seine Erklärung empfängt 
(IV 259—271) : 

?aTiv tap ttXöo^ dfXXoq, 8v dGavctiiüV lepfieq 
260 TT€(ppaöov, et ©nßn? TpiTiüvibo^ ^KTetaamv. 
oÖTTU) Tcipea TTCtvia, Tct T* oöpaviu elXicraovTai, 
DU bi Ti 7TU) Aavaujv iepöv Ttvo^ i^ev dKoOaai 
7T€u6o|i^voi^ • oioi b* ?crav 'ApKdbe^ 'Ambavne^, 
'Apxdbe^, et Kai irpoaGe aeXrivairi^S ubeovrai 
265 2tf)€iv, cpriTÖv €bovT€^ iv oupecTiv * ou b^ TTeXacTTi? 
xOuJV t6t€ KubaXi|ioiaiv dvdaaero AeuKaXibqmv, 
f\lioq 6t 'HepiTi TroXuXr|io^ ^KXr|iaTO, 



* Vgl. Wilamowitz Hermes XIX 447 ; auch die vorhergehenden Sätze Kai 
NiKdvujp hk. (dpxaioTdrou? AtTuirrtouc; elvai qp^aiv) X^yiuv ^v AtT^irrip irpcJö- 
Tov KTiaOf^vai iröXiv G/|ßa?, Kai aÖTÖ? oujuiqpujvci Tiii 'Apx€|uidxqi ^v rai^ 
McTOvoiuiaaiai?. boKct bk. irpuDrov G^ißriv Kar* AtTuirrov KTiaGf^vai, Oöi; 
(priai £€vaTÖpa(; bt a xpövojv haben für das Folgende Wichtigkeit. 

* Vgl. HorapoUon I 25 ÄirXaOTov bi ÄvGpuJirov ifpo^^ovre? ßdrpaxov 
ZijJOTpaqpoOaiv, ^ireibi?! ^ toOtou T^v€ai^ ^k tt^? toO iroTaiuioO i\ijo<; dirore- 
Xeirai. fline Fülle weiterer Parallelen bietet Plutarch. 



62 II. Schöpfungsmythen und Logoslehre. 

|ir|Trip AiTUTTioq TTpoTepriTCveiüV aiCriujv, 
Kai 7T0Ta|iö^ TpiTiuv eupüppoo^, ijj utto Tracra 
270 äpbtrai 'HepiTi • AioGev bi )iiv ouiroTe beuei 

ö|ißpoq • äXi^ irpoxorjai ö' dvaaraxiloucTiv dpoupai. 

Der Vergleich mit den 'ApKctbe^ TTpoaeXnvoi zeigt, dass 
auch ApoUonios meint, die Aegypter seien vor Sonne imd 
Mond entstanden. * Wenn er hier die Barbarei der Arkader 
imd die uralte Cultur der Aegypter betont, so müssen wir 
ims erinnern, dass ja der Sonnengott Thot zugleich die 
Gesetze giebt, also die ttoXi^ gründet, und das Fruchtland 
vermisst. Er wird auch in unserem Gedicht, in welchem 
der überredende Logos ihn bei der Schöpfung der Menschen 
begleitet, sofort Recht und Frömmigkeit imter den ersten 
Menschen begründet haben. Beide, ApoUonios und unser 
Autor, gehen auf dieselben Vorstellimgen zurück.« 

Dieser aegyptisch-griechische Mythos verbindet sich hier 
mit der rein-griechischen Lehre von den Zonen, und so breit 
scheinen die Ausführungen über die beiden imbewohnbaren 
Theile der Erde, dass wenigstens ich in ihnen schon eine 
gewisse Polemik zu empfinden meinte, ehe ich noch die 
Parallelstellen kannte. Die klarste findet sich bei Justin 
II 1, 5: Scytharum gens antiquissima semper hahita, quam- 



* Vgl. den Naassener-Hymnos bei Hippolyt V i €tT€ irpcaeXrivaiGV *Ap- 

Kabia TTcXaOYÖv AtTUirriwv hi NeTXo^ !\0v ^iriXnralvujv in^xpi 

a/||Li€pov Zii^oTOvaiv, qpriaiv, öyp^ aapKoOiLicva GepinöeriTi Zuid ad)|uiaTa dvabi- 
buJCJiv. Auf ein Lied scheint auch Clemens Protr. I 86 zu deuten €It' oöv dp- 
Xa{ou(; ToO? OpOta? bibdcJKOuaiv alte? inueiKai* €tT€ aö toO? *ApKdba^ ol 
irpoaeXi^vouq dvaTpdq)ovT€? iroiTiTat, €it€ \k^yf aö toO^ AitwirTiou^ ol Kai 
TrpUjTT)v TttOxTiv dvaqpOvai ti^v if»1v 0€oO? t€ Kai dvGpdjirou^ öveipdjaaovre?. 
Dieselbe Verbindung bot Pseudo-Hippys, vgl. Stephanos von Byzanz 'ApKabia. 
Wilamowitz Hermes XIX 447. 

* Da ich hier und im Folgenden auf die Wechselwirkungen aegyp- 
tischer und griechischer Vorstellungen hinzuweisen habe, sei beiläufig bemerkt, 
dass der beiden gleich gerecht werdenden Preis der Könige in dem ersten 
Hymnos des Kallimachos V. 87, 88 dair^pio; K€tvö(; T€ TeXet rd Kev %p\ vo/|(Jt;i, 
^aiT^piO(; Td iLi^Tiara, rd luieiova b' eörc vof|ar| auffallig höfischen Formeln 
des neuen Reiches entspricht: ,,du gleichst dem RS (Zeus) in allem, was du 
thust; alles was dein Herz will, geschieht. Wenn du nachts dir etwas gewünscht 
hast, so ist es bei Tagesanbruch schnell geschehen" (Erman S. 109). 
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qtiam inter Scythas et Aegyptios diu contentio de generis 
vetustate fuerit Aegyptiis praedicantibus initio rerum, cum 
aliae terrae nimio fervore solis arderent, aliae rigerent 
frigoris imtnanitate, ita ut non modo primae generare ho- 
mines, sed ne advenas quidem recipere ac tueri possent,^ 
priusquam adversus calorem vel frigus velamenta corporis 
invenirentur vel locorum vitia quaesitis arte remediis molli- 
rentur, Aegyptum ita temperatam semper fuisse, ut neque 
hiherna frigora nee aestivi solis ardores incolas eius pre- 
merent, solum ita fecundum, ut alimentorum in usum ho- 
minum nulla terra feracior fuerit. iure igitur ihi primum 
homines natos videri debere, uhi educari facillime possent,* 
Die zweite Parallele bietet Diodorlü 2 AiBioTra^ toivuv iaropoöm 
irpuüTOu^ dv0pu)7TU)v dirdvTUüv t^TOV^vai, Kai rd^ dTTobeiHei^ toutu^v 
djiqpaveT^ eivai qpacTiv. öxi \xkv ydp ouk iTiriXube^ ^XGovre^, dXX' 
4tT€V€i^ övxe^ TTi^ X^pct? biKttiiüq auToxöove^ övojidZiovTai, axeööv 
Tiapd Tidai aujiqpuüveTcTGai • oTi hk tou^ uttö ti^v |iear||ißpiav oiKOuvra^ 
mBavov don TrpOüTOuq uttö tx\c, th? ^ZIiuoTOvncTöai, rrpocpav^^ 
u7Tdpx€iv diraai * xfi^ ydp rrepi töv f]Xiov BepiiacTia^ dvaHripaivoucrri^ 
Tr|V Tnv uTpdv oucrav exi Kard Tf|v tujv oXijjv T^veaiv Kai ZIiuo- 
Tovouari^, eiKÖ^ eivai töv ^TT^Tdru; tottov övxa toö fjXiou TrpuiTOV 



* Vgl. 481V 20 OvriTÖv b^iLiai;. 

* Die folgenden Ausfuhrungen der Scythen wie die der Aethiopen bei 
Diodor zeigen in reizender Klarheit, wie derartige Behauptungen wie „die Ae- 
gypter sagen" bei den griechischen Historikern noch oft (z. B. auch bei Diodor 
I IG, 4) zu beurtheilen sind, aber sie zeigen auch weiter, wie lebhaft sich die 
stoische Philosophie schon zu dieser Zeit mit der aegyptischen Lehre beschäf- 
tigte. Natürlich hat der Lobredner der Scythen den Autor Diodors vor Augen, 
das zeigt Justin II i, 14 ff. verglichen mit Diodor I 10, 4; rhetorische Spielerei 
ist Diodor III 2 aber nach denselben Quellen und sicher nicht von Diodor selbst. 

3 Das Folgende zeigt noch deutlicher, wie dies alles auf willkürlicher 
Umkehrung aegyptisch-hellenistischer Theorien beruht ; Voraussetzung ist natür- 
lich die Lehre des Poseidonios bei Cleomedes (16=/. 56, 27 ed. Ziegler) 0X0- 
XaiÖT€pov h^, KaGdirep Iqpainev, toO ^\(ou irpooiövro? toi? rpoiriKOK xai 
äiroxwpoOvToc; xal bid toOto im itX^ov irepl aÖToO? ^YXpoviZovroc;, xai 
oÖK ÖVTUJV äoiK/|TUJv Tüliv Ott' aOtot? oöbd Ttöv ?Ti dvboT^puj {jt\ ifdp Xuf|vri 
öirö tCJi OcpivCJi KCirm kOkXui, f| b* AlGioiria It\ raOrr]? dvboT^puj) 
dirö TOirriuv TToocibibvio? tö ^vböoi|üiov Xoßüüv xai iräv tö öirö tö Cor]- 
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Es ist für unseren Autor eine arge Ungeschicklichkeit, 
dass er vor der Erschaffung der Sonne schon von dem 
Lande der schattenlosen Sonnengluth (481^ 26), das aieo|idvüj 
TTupi TtiTiuv ist (481^ 29), spricht ; ich sehe hierin die Er- 
weiterung einer ursprünglichen Fassung. Hiermit verbindet 
sich ein zweites Missverständniss. Fol. 487' 28 berichtet der 
Dichter von den sieben I6jvax, d. h. hier Sphaeren des Himmels, 
deren jede von einem Stern und einem Stemgott regirt 
wird; als achte tritt der Fixstemhimmel hinzu, auf den in 
V. 31 angespielt wird. Zu den Planeten der sieben Sphaeren 
gehören nach aegyptischer Auffassimg Sonne und Mond. 
Auch dies ist also eine Einlage, die der Dichter nicht recht 
verstanden hat; gerade dass er auf die Gestirne in 481^ 4 
Rücksicht mmmt und, indem er versichert, dass Sonne imd 
Mond noch nicht bestanden, hinzufügt, die ewige Nacht sei 
daTpuüv XeirraX^ijaiv uttö aiiXßouaa ßoXrjai gewesen, zeigt die 
Contamination doppelt klar. Ja noch mehr, während er in 
der Beschreibimg des dfSiuv die Kugelgestalt der Erde voraus- 
setzt, scheint er auf ihr überhaupt nur drei Zonen zu kennen, 
welche den drei Jahreszeiten der Aegypter Gepoq, x^imiajv 
und lap (Zeit der Ueberschwenmiung) entsprechen. ^ 



ILiepivöv KX(|Lia eÖKpaTov eivai Oir^Xaße. xal irdvre Z\bva(; elvai Tfji; t»1? tiöv 
€tiboK{|biu)v (puaiKuiv dLTioq>Y\va\x4vM}v, aÖTÖ? t^jv ött' dneCviuv biaKCKaöaGai, 
X€TO|Li^vriv otKOU|Li^vr)v xal eÖKpaTov elvai diT€<pf|vaTO. Die strenge Stoa 
hatte zu aller Zeit an der Unbewohnbarkeit dieser Zonen festgehalten. 

* Bnigsch Aegyptologie 357. Eine wichtige Parallele bietet der bei 
Diodor I 16 erhaltene Hermes-Mythos. In seinen Hauptzügen ist er, wie später 
gezeigt werden soll, aegyptisch; aber Hermes als Erfinder der iroXaiaTpa ist 
rein griechisch (vgl. Robert Griech. Myth, 415. 416). Auch dass er Erfinder der 
Lyra ist, darf als übertragen gelten; nur ist diese Lyra bei Diodor dreisaitig, 
das bekannte Instrument im neuen Reich (Erman 344). Einer Verschmelzung 
beider Anschauungen entspringt es, wenn sie kosmisch gedeutet wird, eben auf 
die drei Jahreszeiten. Dieselbe kosmische Deutung übernimmt Eratosthenes in dem 
Epyllion Hermes, er knüpft an die alte Vorstellung von dem Lobgesang der Urgötter 
beim Aufsteigen des Sonnengottes (Brugsch Religion d. Aeg. 152. 153), aber er 
verbindet sie mit der griechischen Sphaerenlehre und ändert darum das Instrument 
des Hermes. Diesen fasst er — von der Uebertragung griechischer Mythen abge- 
sehen — dabei ähnlich als jüngeren Gott wie Diodors Quelle, die wahrscheinlich 
auch ihm schon vorlag. Es ist, wie wir mit Sicherheit sagen können, Hekataios. 
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Der Dichter ist weder philosophisch noch naturwissen- 
schaftlich geschult und selbständig. Aber was er bietet, ent- 
spricht den hellenistischen Lehren relativ früher Zeit, und 
am nächsten denen der Stoa/ Dasselbe gilt von den Grund- 
gedanken der ersten Hälfte unseres Mythos. 

Vorausgesetzt wird, wie Prof. Windelband mich zuerst 
erinnerte, die nach Andeutimgen Piatos von Aristoteles weiter 
ausgeführte Lehre, nach der jedem Element q)uaei eine be- 
stimmte Bewegung* und ein bestimmter Platz' im Koaiioq 
zukommt. Aber dem Aether wird hier die kreisförmige Be- 
wegung zugeschrieben, die Aristoteles nur der quinta natura 
zuerkannt; das heisst, diese Lehre liegt schon in der Um- 
gestaltung, die sie bei Zenon imd in der älteren Stoa empfing, 
vor.* Weder mit Aristoteles noch mit der Stoa vereinbar, 
wohl aber aus beider Lehren entwickelt ist femer die Vor- 
stellung, dass die Elemente ursprünglich in der uXri vermischt 
und erst durch ein zeitlich bestimmtes Eingreifen eines ausser- 
halb der uXri stehenden Gottes gesondert sind (vgl. Plut. de Is. 
et Os. 45). Dieselbe Mischimg verschiedener Vorstellungen 
liegt der Dichtimg Ovids zu Grunde, ja seine Darstellung 
wird erst verständlich, wenn wir den von unserem Dichter 
schärfer hervorgehobenen Satz, dass jedes Element (püaei 
seinen bestimmten Platz habe, betonen. Wenn er in den 
Worten dissociata locis concordi pace ligavit die Scheidung 
und Neuvereinigimg so scharf betont, so glaubte ich hier- 
nach die Ergänzungen von 481' 12 — 23 gestalten zu dürfen, 

* Vgl. für die aegyptische Lehre von der Entstehung aus dem Wasser, 
bezw. dem Urschlamm, Zeno Fr. 113, 112 Pearson; über die Sonne als Gottheit 
Zeno Fr. 71, Kleanthes Fr. 29, 28; über die Entstehung des Menschen Zeno Fr. 80, 81. 
Für die jüngeren Stoiker vgl. Sextus Empiricus adv. Math, IX 28, TertuUian 
ad nat. II 5, Cicero de leg. I 24; für die weitere Schöpfungsgeschichte Kleanthes 
Fr. 20 Pearson. 

2 Vgl. z. B. /. 276 b 9 ed. Bekker. 

3 Vgl. z. B. /. 355 a 35 und 277 b 14. 

• Stobaios Ekl. I 142, 9 Wachsm. ol ItujikoI bOo jadv ^k toiv 'z^gg^t 
piüv aToixeiuüv KoO(pa, irOp Kai d^pa, böo b^ ßap^a, öbujp Kai Tfjv. koO- 
<pov fdp Ciirdpxei tpOaei, ö vcöei dirö toO ibiou in^aou, ßapO bd tö ef? 
jLA^aov. Kai TÖ \kiv TrcpiTeiov <pai(; Kar' eöBeiav, tö b' aO^piov tr€pi(pepO[K 
KiveiTai. Vgl. Cicero Acad. post. I 11, 39. . 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. O 
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in denen der Dichter sorglicher, als seinem Werke gut war, 
die zeitliche Verschiedenheit beider Handlungen und zugleich 
dem mystischen Charakter der (piXia, welche den KÖaixoq erst 
zum k6(T|lio<s macht, betont. Er ist an dieser Erzählimg das 
wichtigste. Nicht um die blosse Annahme eines ursprüng- 
lichen Chaos handelt es sich hier, sondern imi eine ganz 
eigenartige, im letzen Gnmde auf Eftipedokles zurückgehende 
Vorstellimg, nach welcher die Elemente bei ihrer ersten Ver- 
mischimg im Streit sind; indem der weltschaffende Gott 
sie sondert und zugleich den Anstoss der jedem eigenthüm- 
lichen Bewegung giebt, schafft er die cpiXia unter ihnen und 
damit den Koaixoq. Dieser ganz eigenthümliche und indi- 
viduelle Gedanke, der in einer späteren Zeit des Griechen- 
thimis nur noch volksthümlicher oder poetischer Anschauung 
angemessen sein kann, * liegt, wenn wir näher zusehen, auch 
bei Ovid zu Grunde. Er bestimmt mich hauptsächlich, eine 
gemeinsame letzte Quelle ftir Ovid und für unser Lied anzu- 
nehmen; es kann nur eine poetische sein.* 

Ein altes Lied von der Erschaffimg der Welt, eine 
Nachahmung Hesiods und zugleich eine Theogonie vor der 
Theogonie, ist in Wahrheit nicht so unwahrscheinlich. 
Schon ApoUonios von Rhodos macht sie I 496 ff. zum 
Gegenstande eines Liedes, das man, weil Orpheus es singt, 
in der Regel ohne weiteres orphisch nennt. Auf welche 
Vorstellimgen die Erwähnimg des Ophion (statt Zeus) als 
Gemahl der Eurynome weist, (vgl. Nonnos II 573),' wage ich 
nicht zu entscheiden ; gehören sie wirklich einer orphischen 
Theologie an, so handelt es sich bei ihrer Einfügung um eine 
leichte orphische Ueberkleidung des ursprünglichen Mythos. 
Er selbst stimmt wieder ganz zu dem bisher analysirten: 

fjeiöev ö'ib<s TciTa Kai oupavöq ^bk QaXaaaa 
TÖ TTpiv ^tt' dXXr|Xoi(Ti jaifi auvapripota jaopq)q 



* Für die aegyptische Anschauung späterer Zeit empfahl er sich durch 
die zahlreichen Darstellungen der Elemente, deren acht Götter in Frieden und 
Ruhe neben dem weltschaiFenden Gotte Thot erscheinen; vgl. imten S. 77 fF. 

* Auf eine ältere Quelle weist auch das zu 481 r 26 Bemerkte. 
' Vgl. Lobeck Aglaophamus 397 iF. 
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v€iK€oq ki öXooio^ öicKpiGev d|Liq)i^ ^Kaaxa' 
r|ö' öjq ?|iTreöov ai^v ^v aiöepi T^Kjuap Ixovaiy/ 
dfcTTpa (T€Xr|vair| re Kai rieXioio KcXeuGoi. 
oöpect ö' \h<; dveteiXe Kai ibq TroTajLioi K€XdöovT€(; 
auTijcTiv vu|icpijai Kai ^pTreid Tidvi' ^t^vovto. " 

Auch Vergil hat in der sechsten Ekloge nicht, wie man 
früher meinte, stilwidrig einem alexandrinischen Romanzen- 
kranz eine von ihm selbst aus Lukrez gebildete Kosmogonie 
vorausgestellt, sondern den Stoff eines alexandrinischen 
Liedes, das vielleicht schon in römischer Bearbeitimg vorlag, 
in leichter Umgestaltung geboten. ^ Denselben Stoff tiberträgt 
in die Beschreibung eines Kunstwerkes Claudian de raptu 
Froserpinae I 248 — 268; vgl. besonders 

hie elementorum seriem sedesque paternas 
insignibat acu, veterem qua lege tumultum 
discrevit Natura parens et semina iustis 
discessere locts.* 
Ich nehme daher an, dass die Kosmogonie in der 
hellenistischen Poesie oft behandelt ist, seitdem zuerst im 
Anfang des dritten Jahrhimderts der Typus für diese Dichtung 
geschaffen ist. Wir können ein ähnliches Fortdauern eines 
einmal geschaffenen ähnlichen Liederstoffes nachweisen und 
zugleich an einem Beispiel zeigen, imter welchen Gesichts- 
punkten wenigstens einzelne der grossen alexandrinischen 
Dichter schufen.* Wie sie dabei das Empfinden der Nation 



^ Der Scholiast verweist, mit Recht, auf Empedokles; aber auch die 
Wahl des Wortes q)iXÖTri^ in unserem Liede wird trotz der homerischen Remi- 
niscenz auf ihn zurückgehen. 

* Der Unterschied, dass hier Sonne und Mond vor den Thieren und 
Menschen erscheinen, wie bei Ovid, dünkt mir nicht gross, da Apollonios hier 
wie dieser nothwendig hellenisiren muss. — Die Inhaltsangabe bekannter Lieder im 
Lied lehrt uns ja Theokrits VIL Idyll als alexandrinisches Kunststück empfinden. 

' Die Ekloge und die in ihr wiedergegebene Dichtung tritt bei dieser 
Annahme in eine eigenthümliche Parallele zu den Metamorphosen (vgl. jetzt 
Skutsch Pauly-Wissowa IV 1347). 

♦ Vgl. besonders auch die Beschreibung der fünf Zonen V. 259 fF. 

' In der Wahl des Stoffes characteristisch ist auch das Lied des Kalli- 
machos auf Isis (Fr. 561). 
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beeinflussten, wird sich uns dann im Fortgang der Unter- 
suchung ergeben. 

Die Lehre von dem aegyptischen Thot, dem Theiler 
imd Vermesser der Welt,* hatte, wie angedeutet, schon 
Eratosthenes in dem Epyllion 'Epjafi^ mit den griechischen 
Sagen verbimden. Der zukünftige Lehrer alles Wissens und 
aller Geheimnisse der Götter scheint bei ihm den koctiio^ 
durchwandert zu haben, wie es nach der poetischen Schilde- 
rung seiner Anhänger, ja vielleicht schon nach eigenem 
Worte Epikur es im Geiste gethan haben soll. * Das führte zu 
einer Beschreibung des KÖajLioq, die sich in manchem mit 
unserem Gedichte berührt: 

Fr. 15 Hiller h bi. toT^ lireai (paivetai 6 ävt\p outo(; Tf|v fiiv Tnv 
idv dKivrjTOV, dv öktuj bk (pGÖYTOi^ Troiei uirö TrjV tujv 
dirXavujv acpaipav rd^ toiv 7rXaviJü|idva)v 4irrd Kai irdcTa^ 

KIVIÖV 7T€pi Tf|V ff\V, 

Fr. 17 ÖKTib br\ rdöe irdvia auv dpiioviijaiv dpripei, 
ÖKTib b'iv acpaipi^m KuXivöeto kukXijj {ovta 
dvdtriv TTCpi Tciiav. 

Fr. 18 auTrjv* [xi.v [xw liezyLe imecTripea iraviö^ 'OXiijUTrou, 
K^VTpou ?7ri acpaipri^* öid ö'dSovo^ rJprjpeiaTO. 

Fr. 19 Tidvie be oi ZiiDvai jrepieiXdöe^ 4a7r€ipr|VTO, 
ai öuo jLiiv TXauKoTo KeXaivotepai Kudvoio, 
i] bk |iia ipacpapri t€ Kai ^k iwpbq oTov dpuGprj* 
i] [xkv erjv ^ea&TX] • dK^KauTO bk rcdaa irepi <7rpö> 
TU7TT0|Lievr) cpXoTMOiaiv, direi ^d k iiaTpav Ott' auTf|V 
K€KXi|ievr]v dKTive^ d€i6epd€<s TtupöuiCTiv. 
ai bk öuu) ^KdtepGe ttoXci^ TrepiTreirrTiuiai 
aiei cppiKaXeai, aiei ö'uöati iiOT^ouaar 
DU |iev uöiup, dXX' auTÖ^ dir' oupav69ev KpuataXXo^ 
Keiiai dvdTrecTxe.* Trepiipi^KTO^ bk rdruKTai. 
dXXd Td ixkv x^pcraid x'dv^iißaTd x* dv9pd)7roiai. 
öoiai ö'dXXai laaiv dvaviiai dXXr|Xaiai 



* Pietschmann Hermes Trismegistos S. 13. 

* Lukrez 1 72; II 1044 fF., vgl. R. Heinze T. Lucretius' Carus Buch III S. 52. 
3 Nämlich Tfjv f^v. 

* So Cod., K€i Tciiav KpOirreaKC Hiller. 
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|i€a(TT]TV'? 6^p€6(; T€ Kai ueriou KpucTTCtXXou, 
d[|icpiü duKpriToi re Kai ö|i7rviov dXörjaKouaÄi 
KapTTÖv 'EX€uaiviri(; ArmriTepo^* ^v bi jaiv dtvöpe^ 
dvTi7roöe(; vaioum. * 

Die Fortführungen bei Alexander von Ephesos und 
Varro dem Ataciner brauche ich nur zu erwähnen ; Einzel- 

* Die älteren Hymnen auf Hermes enthielten im Wesentlichen seine Geburt 
und den Rinderraub, mit dem sich das erste Opfer, und den Streit, mit dem sich das 
Aufsteigen zum Himmel verbindet. Das hat in hohem Tone Alkaios, in übermüthiger 
Laune der ionische Dichter besimgen. Für eine spätere Zeit war gerade der 
Kernpunkt der Erzählung peinlich genug. So schiebt Eratosthenes vor den 
Rinderraub weitere lustige Schelmenstreiche (Fr. i), um den Leser in Stimmung 
zu bringen; er berichtet von den Erfindungen, die der Hermesknabe noch auf 
Erden, alle in irgend einer Nothlage (Fr. lo, ii), mächt; er verweilt bei dem Aufstieg 
zum Olymp, der hier schon der Himmel ist, und lässt Hermes dort die letzte, 
höchste Weisheit gewinnen. So erscheint er als Gott aller iraibid und iraibcia 
superis deorum gratus et imis. Aus ähnlichem Empfinden, nur bei der Kürze 
des Liedes mit besonderer Kunst, ist das spielende, graciöse Gedicht des 
Horaz Iio gemacht. Der Hymnos des Alkaios ist dem Dichter natürlich bekannt, 
aber er ist trotz der ausdrücklichen Angabe der Scholiasten im 
wesentlichen nicht nachgebildet. Der Geist des Liedes istalexandrinisch. Die 
Oden des Horaz werden uns nur durch einen beständigen Vergleich mit der a l e x a n - 
drinischen Poesie recht verständlich; nur dadurch lernen wir, was in ihnen 
modern, d. h. originell, ist. Die Freude an dem vielbesprochenen Liede Donec 
gratus eram tibi ist mir wieder erwacht, als ich gewahrte, dass die zweite 
Strophe mit einem Gedanken des Asklepiades spielt Aubf) Kai f^voq €(|lxI Kai 
oOvo|bia, Tuiv b' dird Köbpou aeinvoT^pr) iraaiöv €(|bil bi' 'AvTiiLiaxov. Wer freilich 
das Gedicht als ein Ständchen vor dem Fenster der Lydia fasst, raubt ihm die 
Seele. Zufällig treffen sich beide, sie unterhalten sich höflich und zierlich über 
ihr früheres Glück, ein neckender Trotz entwickelt sich, keines will dabei ver- 
loren haben, und mitten im Trotzen bricht die alte Liebe durch. Es ist eine 
Scene, die noch heut, ohne jede Ahnung von dem Vorgänger, ab und zu ein 
Romanschreiber zu schildern versucht. Schon darum kann ich für den Ton 
nicht die Eleganz des alexandrinischen Verkehrs, für die Technik nicht die 
alexandrinische Ausgestaltung des Wechselgesanges und jene, freilich viel 
geringeren Genrebilder in Dialogform, die Philodem bietet, entbehren; auf 
alexandrinische Empfindung weist auch die psychologische Feinheit und die an- 
muthige Pikanterie des Geplauders. So sehe ich hier eine originelle Schöpfung 
des Horaz. Nach dieser Seite bleibt im Horaz noch fast alles zu thun. Die 
traurige Jagd nach schlechten oder gar obscönen Wort- und Gedankenspielen oder 
das qualvolle Suchen nach einem verborgenen Humor in ernsten oder pathetischen 
Liedern mag mitmachen, wer sich und anderen den Dichter verderben will 
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heiten werden beständig geändert, die Fiction bleibt. Es 
ist eigenthtimlich, dass dabei die Erfindung eines lernenden 
oder lehrenden Hermes und die Sphaerenlehre noch ein Gedicht 
der jung-hermetischen Literatur beeinflussen, vgl. Stobaios 
EkL I 77, 15 Wachsm. 'Epjiioö 

^irra TroXuTrXav^e(; Kat' 'OXiijUTnov dat^peq ouööv 
eJXeövTai, imetd Toim ö'dei TrepiviaaeTai aiuiv. 

Den letzten Ausläufer bildet dann das imter dem Namen 
des Empedokles erhaltene hexametrische Bruchstück. 

Die Verändenmgen sind hier stärker; aber das Lied 
des Eratosthenes mit seinen Fortbildimgen giebt dennoch ein 
lehrreiches Gegenstück zu jenem von mir vorausgesetzten 
Liede von der Weltschöpfung, dessen späte Nachahmimg 
imser Papyrus erhalten hat, und lässt meine früheren Schlüsse 
vielleicht etwas glaublicher erscheinen. Unter dem Zwange 
einer einheitlichen^ festen Tradition steht auch unser spätes 
Lied und gewinnt eben dadurch eine gewisse religions- 
geschichtliche Bedeutung. Erscheint in ihm bei der Welt- 
schöpfung ein Gott der Rede und des Wortes betheiligt, so 
dürfen und müssen wir die Frage aufwerfen, auf welche 
Quellen das zurückgeht und wie alt diese Erfindimg ist. ^ 
Dazu wird es unvermeidlich sein, auf die aegyptischen Ele- 
mente in unserm Mythos noch des näheren einzugehen und 
nach Möglichkeit zu bestimmen, wann und in welcher Form sie 
sich hellenisirten. Ich scheue einzelne Umwege dabei nicht ; 

^ Eine Contamination verschiedener Auffassungen könnte man allerdings 
auch hier empfinden. In dem ersten Theil des Mythos wird der KÖajLXO^ durch 
das Wort des höchsten Gottes geschaffen. Hermes ist nur sein Bote, verkündet 
dies Wort und erfüllt die Einzelaufträge seines Meisters. Dagegen tritt im 
zweiten Theil plötzlich, ohne dass wir von seiner Entstehung gehört haben, 
Logos als Sohn neben Hermes und ist iraTpiüou KaOapoio vof||LiaTO? &Tf€^0C 
(I)kO^, d. h. ei* tritt hier zu Hermes genau in dasselbe Verhältniss, wie in dem 
ersten Theil dieser zu Zeus. Hermes erscheint also hier mehr als der NoOq. 
Doch lässt sich, wie ich schon andeutete, eine Sicherheit in diesen Fragen 
schwer gewinnen. Da es sich im Folgenden um die Gründung einer iröXi^, 
Gesetzgebung und Offenbarung des Gottesdienstes handelte, mochte die Einführung 
des Logos dem Griechen besonders nahe liegen. Dass beide Figuren freilich 
ursprünglich identisch sind, wird sich uns später ergeben. 
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das aegyptische Element in dem hellenistischen Geistesleben 
ist bisher so wenig hervorgehoben worden, dass jeder Ver- 
such hier Resultate bringen muss. In der That lassen sich 
alle Hauptzüge des Mythos auch als aegyptisch erweisen. 

Die älteste aegyptische Kosmogonie hat Maspero dar- 
gelegt;* die Schöpfung geschieht durch das göttliche Wort, 
welches Thot, der ursprünglich Sonnengott zu sein scheint, 
spricht; ihm hilfreich zur Seite als seine ersten Geschöpfe 
stehen vier Götter, aus denen später durch Uebei:tragung 
aus einem anderen Göttermythos vier Paare von Gottheiten, 
je eine männliche und eine weibliche, werden. Dieselbe 
Uebertragimg stellte bald neben Thot einen anderen Sonnen- 
gott, Rö, als den grösseren oder doch ursprünglicheren. So 
begegnet Thot nun bald allein als der „imgeborene, der sein 
eigener Ursprung ist, der eine Gott" oder als der „allein 
einzige, der Herr des Himmels, der Erde und der Tiefe" als der 
„Schöpfer imd Leiter dessen, was da ist und dessen was noch 
nicht ist, Schöpfer des Seienden," * bald, und zwar in eigener 
Person oder an andere Götter angeglichen, in Verbindung 
mit einem Sonnengott, besonders R^. Er wird dann zum 
Mondgott ;^ er wird als Schu-Thot der Sohn des R^, des 
eigentlichen Schöpf ers aller Dinge, „der hervorgetreten ist aus 
R^,"* oder, nach aegyptischer Vorstellung dem entsprechend, 
ein Glied, das Auge, des Rö. 

Ich fasse, ehe ich hierauf näher eingehe, die Eigen- 
schaften, die ihm in vorgriechischer Zeit zugeschrieben 



* Histoire ancienne des peuples de t Orient classique I 147 ff.; Etudes de 
Mythologie et d^ archeologie egyptiennes II 259. Oriental quart. Review II ser, 
tom. in 365 Creation by the voice and the Ennead of Hermopolis ist mir unbekannt. 

* Brugsch Religion d, Aeg, 445. Vgl. auch „Du bist der grosse eine 
Gott, die Seele des Werdens, Lobpreisung geschieht in deinem Namen unter 
den Khmunu" (Göttern der Urstoffe) Pietschmann Hermes Trismegistos S. 15. 

3 Vgl. z. B. das Gebet auf der Berliner Statuette aus der Zeit Amenophis lU 
„ich bin zu dir gekommen, Stier unter den Sternen, Thot, Mond, der am Himmel 
ist" {Zeitschr,/. aeg, Spr, 1895 S. 125). Andere Stellen haben Pietschmann Hermes 
Trismegistos S. 8 ff. und Wiedemann Herodots zweites Buch S. 293 zusammen- 
getragen ; zu vgl. ist Brugsch Religion d, Aeg, 452 ff. 

* Brugsch Religion d, Aeg, 445, vgl. oben Anm. zu 481^ i. 
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werden, kurz zusammen: er ist der Erfinder und Gott des 
Maasses und der Zahl, der Schriftzeichen und der Sprache, 
„der Anfang der Rede, der Träger der Erkenntniss, der 
Eröffner des Verborgenen", der Oberste aller Geheimnisse, 
die im Himmel und auf Erden sind, der Spender aller Lehre 
von den Göttern, der Schreiber ihrer Thaten, der Geber 
des Rechtes imd der imverbrüchlichen Gesetze. Aber er 
ist auch in späterer Zeit der Herr alles Lebens geblieben: 
„ich ging hervor aus den Pflanzen ; ich schuf alle Reptilien, 
alles Werdende in ihnen." ^ So ist er es, der auch die Toten 
wiederbelebt und ihnen hilft in der Unterwelt. Er ist endlich 
der Gott alles Zaubers.* So ist es begreiflich, dass er der 
Gott des Herzens wird, d. h. des Verstandes imd des Willens, 
imd HorapoUon, der Anschauungen und Schreibart der 
Ptolemaeerzeit in der Regel gut wiedergiebt, kann {I 36) 
sagen Kapöiav ßouX6|i€Voi Tpacpeiv ißiv CiuTpacpoöcTi • tö t^p Cujov 
'EpiLifl ÜJKeiiüTai T:äar]<; Kapöia^ Kai Xoyi(T|lioö öecTirÖTr]. Der 
griechische Uebersetzer konnte, je nach seiner philosophischen 
Bildung, voöq oder Xoto^ übersetzen; beides ist geschehen. In 
dem von Dieterich herausgegebenen Weltschöpfimgsmythos 
ist also direkt aegyptisch S. 8, 9 dqxivri voöq — f\ cppev€<s — 
Karexujv Kapöiav Kai ^KXr|9r) 'Epfinq, öi* oö ra iravta |ie9ep- 
|ir|V€U(TTai, Icttiv bk im toiv (ppevujv • öi* oö oiKOVO|ir|9ri tö ttciv. 
Einen ähnlichen Gedanken drückt, wahrscheinlich nach 
Apion, Aelian Htst. an. X 29 aus Kai Ttu'Ep|if| öe cpaarrip irarpi 
TÜJV XoTUJV (piXeirai (ir) ißiq), ^irei eoiKC tö eiöo^ rr) cpuaei tou 
XoTOu • rd ixkv Totp jueXava ibKUirrepa tu> re aiTUJ|i4vuj Kai evöov 
4Tn(TTp€(po|Li€Vtu X6yi|j TrapaßdXXoiTO dtv, rd bi. XeuKd Ttjj irpocpepoiidvuj 
T€ Kai dK0U0|ievuj fjÖT] Kai utttip^tij toö fvöov Kai dTT^^MJ, ^^ ^^ 
eiTToi^. So ist es nur erklärlich, wenn in der Ptolemaeerzeit 
uns Thot öfters als Herz des R6, vereinzelt auch als 



* Wiedemann Der Urquell VIII 68. 

* Vgl. Zeitschr,/, aeg, Sprache 1895 S. 123, Brugsch Religion d. Aeg. 439ffM 
Erman Aegypten 464; Pietschmann Hermes Trismegisios S. 13 ff. und S. 24. So 
wurde der Begründer der Mysterien, der allen Priestern gemeinscune Gott, als er 
zum Halbgott herabgedrückt war, mit Orpheus identificirt. Es ist erklärbar, dass 
er von jeher für die griechische Phantasie besondere Anziehungskraft hatte. 
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Wort des R6 erscheint.' Auf der Tempelwand zu Dendera 
endlich, also in der Zeit des Kaisers Nero, heisst er „Herz 
des R6, Zunge des Tum, Kehle des Gottes, dessen Name 
verborgen ist" und weiter „Offenbarung des Licht- 
gottes R6, seiend von Anfang an, Thot, welcher ruht auf 
der Wahrheit; was seinem Herzen entquillt, das wird sofort, 
imd was er ausgesprochen hat, besteht in Ewigkeit."* Mit 
vollem Recht betont Brugsch, dass in der ersten Stelle 
Herz, Zimge und Kehle genau ebenso einen einheitlichen 
Begriff bilden sollen, wie die drei Figuren des Sonnengottes 
R6, Tum und Amon-ranef '; es ist der Xöto(;, wie ihn der 
Stoiker fassen muss, der sich aus dem Gedanken mit Natiu*- 
nothwendigkeit in das Wort überträgt (Diog. La. VII 49).* 
Gewiss vergleicht Brugsch mit vollem Recht das grosse 
Räthselwort ^v dpxfl »iv 6 Xoyo^ Kai 6 Xoto^ t^v tcqö<; töv 9€öv 
Kai Öeö^ T^v 6 XoToq . oöto^ r\v dv dpxr) Trpöq töv Geov . Trdvia öi' auTOÖ 
4t€V€to Kai x^pi<S otuToö dT^vero oööt ?v, ö TCTOvev, aber die That- 
sache, dass in Neros Zeit aegyptische Priesterweisheit das 
verkündet, was in unserm Evangeliimi steht, bliebe eine 
blosse Curiosität, wenn wir nicht beweisen könnten, dass 
die aegyptische Theologie von griechischem Denken be- 
einflusst ist und dass sie es schon damals entscheidend be- 
einflusst hat, dass die Zersetzimg und Hellenisirung der 
aegyptischen Religion im Wesentlichen das Werk der Stoa 
war imd dass sie auch hauptsächlich die Vermittlerin war, 
welche aegyptische Gedanken über den Orient nach Griechen- 
land und nach Rom tibertrug. 

Ueber mancherlei eigenthtimliche Verschmelzungen 
griechischer und aegyptischer Speculation haben ims die 
Papyri Auf schluss gebracht; was man am schärfsten betonen 

* Brugsch Aegyptologie 170. 

» Brugsch Religion d. Aeg, S. 50 flf. Der letzte Theil der Formel ist alt, 
vgl. S. 428 (von dem thebanischen Chonsu-Thot) „es geschieht nach seinem 
Willen, was aus seinem Munde ausgeworfen wird, sein Wort wird zur That und 
sein Befehl verwirklicht sich." 

3 Vgl. Plutarch plac, IV 21, 4 TÖ b^ (pujvdev (auch (pu)vf|) . . lßT\ irveOjLia 
biaxeivov dird toO f|Y€|bioviKoO (im Herzen) \ki'ifi\ (pdpuTfo^ Kai T^^ii^TTTi^. 

♦ Vgl. auch Comutus Kap. 16. 
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muss, ist dass diese Verschmelzungen unmittelbar mit dem 
Diadochenreich einsetzen mussten, dass sie nothwendig 
waren von dem Moment an, wo Hellenen es begannen, die 
nimmehr ganz anders zugängliche Weisheit der alten Aegypter 
ihren Stammesgenossen zu erschliessen, Aegypter den 
Siegern durch Darlegung ihrer alten Tradition und Gedanken- 
welt Achtung abnöthigen wollten/ Jeder Versuch der Dar- 
stellung — und wäre er auch nur für den priesterlichen 
Herrscher bestimmt gewesen — musste zur strengeren Syste- 
matisinmg, jede Uebersetzung zum Eindringen griechischer 
Gedanken führen. Der griechische Forscher aber konnte 
gar nicht anders, als zimi Verständniss dieser Theorieen 
entweder auf die platonische Philosophie oder auf die kos- 
mologischen Theorieen der Stoa zurückgreifen, wenn er das- 
ihm Erzählte überhaupt verstehen wollte. Er handelte da- 
mit nicht anders, als es jeder von uns im fremden Lande 
auch thut. Er musste oft genug Verschiedenes mischen, 
für den Haupttheil aber an die Stoa Anschluss suchen, 
deren Theologie der aegyptischen in der That verwandt 
war. Hatte sich doch in der aegyptischen Religion die Be- 
ziehimg der Götter auf bestimmte Naturkräfte zimi Theil 
von Anfang erhalten, zum Theil nachträglich durch priester- 
liche Speculation ausgebildet. Innerhalb der einzelnen Sagen- 
und Cultsphaeren herrschte seit früher Zeit ein eigenthüm- 
licher Pantheismus, der verschiedene Götter jeden als den 
einzigen, den grossen, den der alles aus sich erschaffen 
hat, dessen Ausfluss, Glieder oder Kinder die andern Götter 
sind, zu empfinden wusste. Die verschiedenen Systeme 
waren dann wieder in verschiedener Weise vereinigt, die 
Götter auf Gnmd ihrer „physischen" Bedeutung einander 
angeglichen. Die symbolische Deutung auf Natur- 

* An Manetho und seine Stellung am Hofe des ersten Ptolemaeers, die 
sich besonders in seiner Mitwirkung bei der Einführung des Serapis-Cultes 
zeigt, brauche ich hier nur zu erinnern, ebenso an die iroXXoi Tu)v ' EXX/|VUJV 
Tujv irapaßaXövTwv jla^v ei? rdq Oi^ßa? Iti\ TTToXciiaCou toO AdyGU cTuvra- 
?a|Li^vu)v hi xd? Ait^TTTiaKdc laTOpCa? (Diod. I 46). Schon die Einführung des 
Serapis-Cultes musste zu einer Systematisirungund Angleichung beider Gedanken- 
kreise führen. 
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kräfte herrschte tiberall. Sie wies den griechischen Aus- 
leger besonders auf die Stoa hin; sie musste ihm noth- 
wendig alle diese Theosophieen als cpiXoaocpia erscheinen 
lassen. Es ist vollkommen berechtigt, wenn Chairemon in 
seiner Schilderung der aegyptischen Priester (bei Porphyrios 
de abstin. IV 6 ff.) von einer Philosophie bei ihnen redet. ^ 
Ich führe zur Probe aus Erman (S. 459 ff.) ein Stück des 
Commentars zu dem uralten Liede „vom Hervorgehen am 
Tage" an. Schon der Grundgedanke des alten Textes, dass 
die Seele nach Verlassen des Leibes, nachdem alles Un- 
reine von ihr genommen und nur das Göttliche ihrer Natur 
geblieben ist, nun als Gott mit den andern Göttern in das 



» Kap. 6 Td ToOv Kaxd toCk; AtTuirriouq Up^a? Xaipf||LiuJv 6 aTUJiKÖ? d(pn- 
foO^evo^, oö? Kai <piXoaö<pou? OireiXf^cpeai tpr^öi irap' AItwittIoi?, ^Er^TeiTai, 
Oüq TÖTTov ^i^v ^SeX^EavTO ^|LA<piXoao<pf|aai xd iepd . . . Kap. 8 Kai tö ili^v Kax* 
dXf|0€iav (piXoao(poOv ?v t€ to?? irpo(pf|Tai(; f|v Kai UpcaToXiaxaiq Kai 
i€pOTpa|Li|LiaT€0aiv, In bi \hpo\6fo\^. Das ist durchaus keine Idealisirung, wie 
die der Therapeuten durch Philo (Wendland J^aArdd. /. PAii. SuppL XXII 737 ; 754 ; 
vgl. Ed. Schwartz Pauly-Wissowa III 2026). Der Stoiker konnte so, ja er musste 
so sprechen. Genau ebenso spricht Strabo (XVII 787 ol b' Upei? Kai <piXoao<p(av 
fjöKOuv Kai daxpovojLiiav, vgl. XVII 806); genau so spricht Hekataios (?) bei 
Diogenes Laertios Prooem, 10 (zu vergleichen für Alter und Ursprung ist 
Prooem. i) ; genau so Philo (de vita Mos, 84 M. ti?|V bid ouimßöXuJV (piXoaoq)(av, 
t^v dv Toi? X€TO|bidvoiq UpoTq •^^d\Ji\xaa\v dmbelKVUVTai). In der That musste 
schon die Hieroglyphenschrift dem Neupythagoreer wie dem Stoiker als eine 
Art Philosophie erscheinen, und bei HorapoUon wie in den Anklängen bei Arte- 
midor und bei Aelian findet sich mancherlei Stoisches. Aber die gftüze Auffassung 
reicht viel weiter zurück. Sie findet sich schon in der sophistischen Quelle des 
isokrateischen Busiris (§21 ff.), den mit Chairemon zu vergleichen sehr lehrreich 
ist : Toi? fAp i€p€Oai irapeaKcdaaev etiiropiav in^v xaiq dK tujv UpOöv irpoaö- 
boK, auj(ppoffOvr)v hi Tai? &TV€(aiq Tai? i^ird tiöv vdmuv TrpoaT€TaY|iAd- 
vai?.... |bi€6' üöv dKeivoi ßioTeOovT€? toi? jla^v aJjjaaaiv iaTpiKf|v dEr^Opov... 
Tai? hi M'wxai? <piXoao(p(a? daKr^aiv KaTdb€iHav, f\ Kai vo^oOeTf^aai kal Tfiv 
(pOöiv TiJÖv ÖVTUJV Zr^Tf^öai bOvaTai (vgl. § 30). Auch hier ist die Philosophie 
nur für die Aelteren, für die Jüngeren bilden Astronomie, Arithmetik und Geo- 
metrie die Vorbereitung. Es ist interessant zu verfolgen, wie sich die ionische 
Verherrlichung der Barbaren in den sophistischen Kreisen fortsetzt und durch 
die Rhetorik z. Th. ins allgemeine Bewusstsein übergeht. So kann schon Mega* 
sthenes von der Philosophie der Barbaren reden. Hieran knüpfen die Hellenisirteii 
dann selbst. Als Gradmesser für die Entwicklung kann Plutarch dienen; den 
Abschluss zeigen lamblich und Proclus. 
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Himmelsthor tritt, von den Verklärten empfangen, um mit 
dem Sonnengott Atimi und den Sternen in ewigem Glanz 
zu weilen — schon dieser Gedanke musste dem Griechen 
als Philosophie erscheinen, und man darf die Frage wohl 
aufwerfen, wie weit sich griechisches Denken von ihm hat 
beeinflussen lassen. Der Text beginnt etwa „ich bin der Gott 
Atum, der ich allein war; ich bin der Gott R6 bei seinem 
ersten Erglänzen; ich bin der grosse Gott, der sich selbst 
schuf und seinen Namen schuf. . . ich war gestern und kenne 
das Morgen. . . ich bin der Phoenix. . . der berechnet, was 
ist und existirt."' Der Philosophie gehören die jüngeren 
Erweitenmgen (aus dem neuen Reich) wie „ich bin Atum, der 
ich allein war auf dem Himmelsocean" ebenso wie die 
Erklänmg der Worte „der grosse Gott, der sich selbst schuf", 
durch den Satz „das ist das Wasser, der Himmelsocean, der 
Göttervater" oder zu den Worten „was ist und existirt" die 
Erklärung „die Ewigkeit und die unendliche Dauer."^ All die 
verschiedenen theologischen und kosmologischen Systeme 
traten jetzt in Mittheilungen von Priestern tmd Laien zu 
Tage; das bedingte von selbst ihre Beeinflussung durch 
griechischen Geist; lind sie fielen in eine Zeit, welche auf 
die ursprüngliche Offenbarung bei den „Barbaren" zu achten 
gelernt hatte, ja bald zu einer Schätzung der Tradition, 
der Offenbanmg als solcher, f ortschritt; das führte noth- 
wendig dazu, ihnen Einfluss auf das griechische Denken 
zu geben. Die verschiedensten Systeme konnten sich hier- 
bei entwickeln, das, was wir Gnosis nennen, in mancherlei 
Art sich schon mindestens seit dem ersten Jahrhundert v. 
Chr. vorbereiten. 



' Die Worte, in welchen die Seele sich mit dem Sonnengott identificirt, 
erklären einen Theil der früher von Thot berichteten Lobpreisungen. 

* Selbst die Beschränkung dieser Weisheit auf bestimmte Klassen hat 
Chairemon sich nicht erfunden. Eine Bestätigung giebt es, weim Amenl^ötep, 
Sohn des Hapu (Erman 464), berichtet, erst nachdem er einen bestimmten Rang 
erlangt hatte, sei er eingegangen zu dem Gottesbuche und habe die Vortrefflich- 
keiten des Thot geschaut. Dass wenigstens in jüngerer Zeit die Kenntniss der 
priesterlichen Schrift nur dem Priester zugänglich war, ist eine überall wieder- 
kehrende, glaubliche Tradition. 



• ■ •'■■,1 
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Wir können die Wechselwirkung an einer Stelle ver- 
folgen. Ich erwähnte früher, dass in jenem alten Mythos 
Thot, der Weltschöpfer, zunächst aus sich vier Götter 
schafft, die dann durch Uebertragung zu vier Götterpaaren 
werden. Ihre Namen sind alt imd begegnen zimi Theil 
schon in den Pyramidentexten; die Darstellungen der acht 
Götter neben Thot werden in der Ptolemaeerzeit immer 
häufiger. Man hat sie früher auf die bekannten vier Ele- 
mente gedeutet,^ und zwei Namenspaare entsprechen wirklich 
zwei Elementen ; die andern gehören einem andern Begriffs- 
kreis. Wohl aber waren schon grössere Gottheiten auch 
mit den Elementen in Verbindung gebracht. Dass aus 
diesen der k6(T|lio^ bestände, war für den Griechen selbst- 
verständlich. So entstehen im Anschluss an eine jüngere 
Form des Schöpfungsmythus, in welchem statt R6 und Thot 
Osiris imd Isis als Sonne und Mond erscheinen, die beiden 
Systeme, die, vielleicht beide nach Hekataios, Diodor I 11 
und Diogenes Laertios I 10 mittheilen; beide stellen neben 
die öXti oder neben das TTveOima die griechischen vier Ele- 
mente. Dass Hekataios sie den Gliedern des menschlichen 
Leibes vergleicht, ist ebensowohl stoisch wie aegyptisch; 
aus den Gliedern des R6 sind ja die andern Götter ent- 
sprossen.« Die Ogdoas der wenig bekannten Götter, die 

* Lepsius AbhandL d. Berl. Ak. 1856; vgl. dagegen Brugsch Religion d, A&g, 
S. 125 fF. und Maspero Histoire ancienne I 148. 

* In der grundlegenden Abhandlung von Ed. Schwartz über Hekataios 
{Rhein, Mus. 40, 239 fF.) tritt das aegyptische Element dabei wohl zu wenig 
hervor. Gewiss überträgt Hekataios Anschauungen der Stoa auf die Aegypter, 
ähnlich wie Onesikritos die Lehren der Kyniker bei den Gymnosophisten, 
Megasthenes die der Stoa bei den Brachmanen wiederfinden will. Wie viel sie 
dabei Persönliches hinzuthun und wie weit ihre eigene Ueberzeugung dem ent- 
spricht, bleibt eine Frage für sich. Mit den Berichten des Megasthenes und 
der unbekannten Quelle der Borysthenitica des Dio ist die Characteristik des 
ursprünglichen Judenthums zu vergleichen, die Strabo (XVI 760 ff.) aus Posei- 
donios entnommen hat. Ich füge der Wichtigkeit der Sache halber den gewiss 
schon von andern erkannten Beweis bei. Auf Benutzung einer Quelle weisen 
ungeschickte Zusätze, auf Poseidonios die Betonung der ursprünglich reinen 
Gottesverehrung und der Bedeutung, die Träume und Vorzeichen schon in dem 
idealen Gottesstaat haben. Als der stoische Zeus erscheint der Gott der Juden 
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dem Weltschöpfer zur Seite steht, blieb zunächst unberück- 
sichtigt. Erst als auch in Aegypten die Vierzahl der Ele- 
mente allgemein bekannt war, wurden die einzelnen Paare, 
je ein Gott imd eine Göttin, auf die Elemente gedeutet. 
Dass sie das wurden, beweist Seneca, der selbst in 
Aegypten war imd in Chairemon stets einen vorzüglich 
unterrichteten Gewährsmann hatte, imd der nat, quaest. 
in 12, 2 sagt : Aegyptii quatuor elementa fecerunt, deinde 
ex singulis bina, maria et feminea, aerem marem iudicant, 
qua ventus est, feminam, qua nubilosus et iners. aquam 
virilem vocant mare, muliebrem omnem aliam. ignem vo- 
cant masculum, qua ardet flamma, et feminam, qua lucet 
innoxius tactu, terram fortiorem marem vocant, saxa et 
cautes; feminae nomen adsignant huic tractabili et cultae. ^ 
Es war ja ein natürlicher und leicht begreiflicher Gedanke, 



schon bei Aristeas (i6 Wendl.) töv t^P irdvTUDv ^iröirrnv Kai Krlarnv Oeöv 
oÖToi a^ßovxai, öv Kai irdvTei;, f||biei^ b^, ßaaiXeO, irpoaovojLidZovTe? ^x^pujq 
Zf^va Kai A(a. oöru) b' oök dvoiK€(ujq ol irpiöxci bi€(j/||Liavav, bi' 8v Zipoiroi- 
oOvTai rd irdvxa Kai fWerai, toötujv dirdvTUJv fiteiaGai Kai KupicOeiv. Die 

/^JU- Etymologie geht auf Chrys ipp zurüc k (Philodem irepl ^{M5. col. il, 13 Gomp.); 

.y ru^uu^ ^^5 ^^^ ^*^ ®^^ jüdischer Schriftsteller die Einheit erwiesen, ein Stoiker diese 
" Behauptung übernommen; von diesem hat Varro seinen Preis der Juden und 
seine Angleichung ihres Gottes mit dem lupiter Capitolinus (vgl. Reinh. Agahd 
Jahrbb, f, Philol. XXIV S. 19 und 163) entlehnt; er giebt sie in dem ersten 
Buch der antiquitates verum divinarum, und dies Buch stammt im Wesentlichen 
aus Poseidonios (ebenda S. 92). Mit den Worten des Aristeas stimmt in geradezu 
wunderbarer Weise das stoische Etymologikon überein, dessen Eingang Jakob 
von Edessa übersetzt hat (vgl. mein Buch M. Terentius Varro und yohannes 
von Euchaita S. 22). Nun folgert Strabo seine Hauptthese, dass die Juden von 
den Aegyptern abstammen, zunächst aus der Mischung der Bevölkerung in diesem 
Theile Syriens; hierfür aber liegen ihm Schilderungen des Poseidonios vor 
(vgl. p. 764). Das spätere Judenthum scheint freilich bei Poseidonios schlecht 
genug weggekommen zu sein, und auch in dem ursprünglichen geht ja nach 
ihm die reine Gotteserkenntniss auf einen aegyptischen Priester zurück, der sich 
über den bestehenden oder eingerissenen Thierdienst derartig empört, dass er 
lieber mit vielen „gottesfürchtigen" Männern auswandert. Berücksichtigt man 
die vorausgehende Litteratur, so zeigt sich eine eigenthümliche Verschmelzung 
einer judenfeindlichen Tendenz mit der Anerkennung, die der Stoiker ihrer 
Religion zollen muss. 

* Vgl. die Stellen aus der jüngeren Litteratur bei Lepsius a. a. O. 
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als Gehilfen des Weltschöpfers die Götter der Elemente 
anzunehmen;^ dass dabei jedes Element doppelte Vertre- 
tung empfing, entsprach nur dem Charakter der aegyptischen 
Mythologie. Gerade dieser rein-aegyptische Zug wird nun 
in die spätere Stoa übernommen; einen gewissen Anhalt 
konnte es bieten, dass schon sehr früh Zeus als aiOrip imd 
hiemach durch rein etymologische Spielerei "Hpa als drip 
gedeutet war. Nach diesem Schema wurden die übrigen 
Götterpaare behandelt, imd Varro zeigt uns nun Neptun 
als obere, Salacia als untere Wasserschicht, Pluto oder 
Orcus als obere, Proserpina als die untere Erde.* Aber 
bei dem vierten Element ist sogar die aegyptische Scheidung 
geblieben und Volcanus ist ignis vehementissimus et violen- 
fissimus mundi, Vesta ignis mundi lenior (levior Codd.), 
qui pertinet ad usus hominum faciles, ' Das ist ein offen- 
bar von Aegypten beeinflusstes jung-stoisches System.* 

Es war nicht einmal das einzige. Dass Varro in den 
antiquitates rerum divinarum die verschiedensten stoischen 
Theorieen neben einander stellte und durch einander mengte 
mit demselben Unverstand und Ungeschick wie in den 
Büchern de lingua latina die verschiedenen grammatischen 
Theorieen, brauche ich für den, der die Fragmente in Agahds 
Ausgabe gelesen hat, ja nicht hervorzuheben. Gerade 
darum hilft er uns aber, das Alter einer Reihe dieser 
Systeme zu bestimmen, imd hat für eine Geschichte 
der stoischen Theologie entscheidende Bedeutung. Nim 
erwähnt Augustin de civ. dei IV 10 quis enim ferat, quody 
cum tantum honoris et quasi castitatis igni tribuerint, ali- 
quando Vestam non erubescunt etiam Venerem dicere. Die 
Erklärung giebt Macrobius Sat. I 21, 1 nam physici (d. h. 

* Genau so scheint man in den 7 Taas, die ihm helfen, später die Götter 
der 7 Sphaeren gesehen zu haben. 

« Reinh. Agahd Jahrbb. /. FhiL SuppL XXIV S. 152 und 215. 

3 Agahd S. 210; 219. Mit Recht benutzt er zur Wiederherstellung auch 
Augustin de civ, VU 30 qui hominum coetibus, quem focis et luminibus adhi- 
berent, ad facillimos usus munus terreni ignis indulsit, 

* Schon hieraus darf man mit einiger Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
aegyptische Priester sich der stoischen Philosophie anschlössen. 
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die Stoiker) terrae superius hemisphaerium, cuius partem 
incolimus, Veneris appellatione coluerunt, inferius vero 
hemisphaerium terrae Proserpinam vocaverunt und 23,8 
wo er ^EcTTia auf die Erde deutet.^ Zwei neue Systeme 
lernen wir hier kennen; das eine verbindet Venus und 
Proserpina, das andere Venus und Vesta als obere und 
untere Erde; beide sind Fortbildungen jenes von Aegypten 
beeinflussten Systems, dass danach erheblich vor Varro 
entstanden sein muss.« 

Ich nehme, da ich einmal bei den zu Unrecht so wenig 
beachteten Büchern Varros bin, gleich die Stelle voraus, 
welche mir für die Ausbildung der christlichen Logos-Lehre 
geradezu entscheidende Bedeutung zu haben scheint. Au- 



* In dem äusserst interessanten und wichtigen Stück des Macrobius I 
17,2 — 23, 22 sind zwei Elemente zu scheiden : ein alter im wesentlichen stoischer 
Kern, der erlesenste Citate aus der älteren griechischen Litteratur mit kaum 
minder seltenen römischen Angaben verbindet (17, 27 aus Cornelius Epicadus, vgl. 
Charisius iio, 3K.; 20, 3 vielleicht aus Santra vgl. Scholia Veronensia p. 95 Keil) 
und der wohl auf den auch von Verrius benutzten Stoiker Comificius, den jüngsten 
erwähnten Autor, zurückgeht, und eine, übrigens ebenfalls treffliche, aegyptisirende 
Ausführung, in der Plotin, Numenios, Porphyrios und Cornelius Labeo erwähnt 
werden; wahrscheinlich stammt auch sie aus einer schon lateinischen Quelle. 
Das ganze Stück bietet eine lehrhafte Parallele zu den gleich wieder zu 
besprechenden Hermetischen Schriften. — Uebrigens hat auch das stoische 
System, nach welchem Porphyrios bei Eusebios praep, ev. III 1 1 die griechische 
Theologie darstellt, die Erde durch zwei bezw. drei Göttinnen vertreten 
lassen, Hestia für die Erde insgesammt, Rhea für die irCTpÜJbTi^ Kai öpEio^ Y^, 
Demeter für die irebiVi^ Kai Y<^vi|Lio^ (/>. 109 A). Die aegyptische Scheidung ist 
also in anderer Form mitberücksichtigt. Wieder anders giewendet ist die 
Scheidung von Tellus und Tellumo als der zeugenden und gebärenden Kraft 
innerhalb des einzelnen Elements bei Varro (Agahd S. 213). 

* Da es — zum schweren Schaden für unsere Religionsgeschichte — noch 
keinerlei Ueberblick über die 6€oXoYoO|uieva der jüngeren Stoa giebt, erwähne 
ich beiläufig ein von Plutarch de Is. et Osir, 40 {p. 367 c) angeführtes System 
dXXd xaOxa im^v ö|Lioia toi? i!nrö tujv Xtiüikiöv 6eoXoTou|ui^voi? ioTi, Kai 
Ydp ^Keivoi TÖ |bi^v Y<^vi|uiov irveO|Lia Kai Tpö<pi|uiov Aiövuaov elvai X^yow<Ji, 
TÖ irXnKTiKÖv hi Kai biaipexiKÖv *HpaKXda, tö hi beKTiKÖv''A|Li|uiu)va, 
A/iimiiTpa hi Kai Köpr^v tö biet xf^? 'rt? Kai tujv Kapiruiv biif^Kov, TToaeibü&va 
hi TÖ bid OaXdaar]?. Die Erklärung bietet Varro ; es sind die partes animae 
mundi. Aber nicht unwichtig ist mir, dass in ein rein griechisches System auch 
hier schon der aegyptische (nicht der kyrenaeische) Gott mit aufgenommen ist. 
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gustin berichtet de civ. detVTI 14: st sermo ipse dicitur 
esse Mercurius, sicut quae de illo interpretantur osten- 
dunt — nam ideo Mercurius quasi medius currens dicitur 
appellatus, quod sermo cur rat inter homines medius; 
ideo 'Epiifiq graece, quod sermo vel interpretatio, quae ad 
sermonem utique pertinet, ^pinriveia dicitur; ideo et mer- 
cibus praeesse, quia inter vendentes et ementes sermo fit 
medius; alas eius in capite et pedibus significare volucrem 
ferri per aera sermonem; nuntium dictum, quoniamper 
sermonem, omnia cogitata enuntiantur. ^ 

Die Stelle ist schon darum interessant, weil wir das 
letzte Vorbild dieser stoischen Erklärung beiPlato imKratylos 
407 E ff. haben: ?oiKe irepi Xotov eivai 6 'Epinfiq, Kai tö k.^\jix\via 
eivai Kai tö dTTeXov Kai tö KXoTnKOV Te Kai tö dTraTiiXöv dv XoTOig 
Kai TÖ dTopacTTiKÖv, irepi Xötou buva|iiv dcTTiv TrdcJa auTii x\ irpaT- 
)LiaT€ia* ÖTrep ouv Kai iv Toig TrpoaGev dXdTOjLiev, tö eipeiv \6tou 
Xpeia dcTTi, tö be, oiov Kai "OjiTipoq TroXXaxoö XeTei, i.\ki\Go.T6 cpricyiv, 
TOÖTO hk |iTixavr|(ya(y0ai dcTTiv. il djucpoT^piüv ouv toütuüv töv tö 
XeTeiv t€ Kai töv Xotov )LiTi(yd)Lievov ktX. Hermogenes antwortet, 
sein eigener Name sei falsch, er sei nicht eujurixavog toö Xotou. 
Die Stelle, auf welche Plato verweist (398 D), leitet den 
Namen der Heroen davon ab 6ti crocpoi naav Kai ßnTope^ öeivoi 
Kai öiaXeKTiKoi, eipeiv iKavoi övt€^ • tö Tdp eipeiv Xeieiv ^cttiv. . . 
üjcTTe ^TiTopujv Kai (JocpiaToiv T^vo^ TiTveTai tö fipuüiKÖv cpöXov. 

1 So weit reichen mit Sicherheit Varros Worte; aber schon aus den von 
Agahd angeführten Parallelstellen dürfen wir entnehmen, dass Varro die Wahl 
offen liess, diesen sermo nur auf die Menschen oder auch auf die Götter und 
besonders Jupiter zu beziehen. Hiergegen wendet sich Augustin : Mercurius, 
si sermonis etiam deorum potestatem gerit, ipsi quoque regt deorum dominatur, 
si secundum eius arbitrium Jupiter loquitur aut loquendi ab illo accepit facul- 
tatem; quod utique absurdum est. si autem Uli humani tantum sermonis potestas 
tributa perhibetur e, q, s. Es ist doch echt antike Vorstellung, dass Hermes der 
ÖTTcXo?, d. h. nach stoischer Etymologie ö br^\y)V töv Xöyov, und damit der 
Xöfo? des Zeus wird. An die bekannte und oft missbrauchte Stelle der Apostel- 
geschichte XIV 12, nach welcher das Volk von Lystra den Barnabas Zeus, den 
Paulus aber Hermes nannte, ^ireibT*) adxö? f|v ö f)TO^^€VO? ToO Xö^ou, brauche 
ich nur zu erinnern. So preist der 28. Hymnos des Orpheus den Hermes als 
Aiö? ÖYT^Xo? und als Xö^ou OvriTOiai iTpo<p/|TTi?, daneben aber auch selbst als 
TXibaari? beivöv öirXov, tö aeßdaimiov dvepdjiroiai (V. 10). 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. ^ 
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Die Parodie setzt sich dann (408) in der köstlichen Erklärung 
des Pan-XoTo^ als Sohnes oder Bruders des Hermes fort, 
der doppelgestaltig ist, weil jeder Xoto^ entweder wahr oder 
falsch ist. Dass Plato bei diesen bittem Scherzen über die 
Sophisten nicht auf eine Volksanschauung Bezug nimmt, 
dass er femer nicht von einer Erfindung der Sprache, 
sondern der Redekunst und Beweiskunst spricht, ^ ist klar. 
Aber die Stoa nahm hier wie überall Piatos Worte ernst- 
haft und übertrug sie ins Dialektische. Das Xeieiv beruht 
für Chrysipp auf dem eipeiv ; nur wenn die einzelnen Rede- 
theile in richtiger Ordnung und Verbindimg erscheinen, 
sind sie der volle Ausdruck, die Offenbarung des Ge- 
dankens (Varro de lingua tat. VI 56).* Zum Gott dieses 
XoTo^, zum sermo, ein Wort, das schon Varro (VI 64) von 
severe ableitet, wird hier Hermes, ja es scheint, dass er 
hier schon von dem \iy\oc, gleich ratio losgelöst ist. 



* Dies wirkt weiter, insofern die Rede überhaupt auch den Beweis ent- 
hält; so kann Plutarch de Is. et Osir, 54 p. 373 B sagen toO *Ep|LioO, TOUT^axi 
ToO Xöifou, jLiapTUpoOvTO^ Kai b€iKvOovTO(;. Ganz junge und aus verschiedenen 
Bestandtheilen gemischte Vorstellungen giebt das auf den Kratylos bezügliche 
Scholion zu Aristides (III 564 Ddf.) : ^TiTeiTtti, ituj(; \i^^\ TÖv TTäva AÖTOV ^ 
AÖTOU dbeXcpöv. X^tom^v, ön rd TidvTa bid Xöyou auvdaxr], rd hi irdvra 
ioTxv ö TTdv. dbeX<pö(; dpa ö TTdv toO Xötou, iLiäXXov hi ö TTdv Aöyoc;, biö 
Kttl * EpiLioO ulö(; ö XÖTO(; 6 Ivtcxvo? xal irapd OecO biböjLievoc; et? iraibeuaiv. 
Die Quelle hierfür wird sich uns in Hermes als Erfinder der Ypom^ctTiK/) und 
der verwandten Künste später zeigen. Strabo II 104 sollte man endlich aufhören 
für den Hermes XÖYioc; anzuführen. Es handelt sich dort ja um den Hermes 
des Eratosthenes, der das Weltall und seine imbewohnten Zonen von oben 
geschaut hat; daraus erklären sich die geographischen Fragmente. 

* Dass die ganze dort gegebene Scheidung des cogitare, loqui, agere auf 
Chrysipp zurückgeht, zeigt trefflich auch Seneca de benef. I 3, 8: Chrysippus . . . 
qui rei agendae causa loquitur; Chrysipp und andere Stoiker hatten die Ver- 
bindung des Hermes mit den Charitinnen erklärt: quia beneficia ratio commendat 
vel oratio (die Deutimg als ratio scheint erst von einem jüngeren Stoiker zu- 
gefügt, vgl. Corautus cap, 16; Seneca benutzt Chrysipp nicht direct). Anders 
gewendet ist der Gedanke bei Plutarch irepl toO dKoOeiv 13: dXXd Kai töv 
*Ep|uif|v Tai? Xdpiaiv ol iraXaiol auYKaeibpuaav, ib? indXiaTa toO Xötou tö 
K€xapia|Lidvov xal iTpoa<piX^(; diraiTcOvroq. (Als Gott der ratio, des ordo, 
numerus und scientia erscheint Hermes bei Seneca de benef, IV 8 ; die Quelle ist 
stoisch, aber von Aegypten beeinflusst; zu vergleichen ist Macrobius Sat, I 17 fF.). 
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Das ist zunächst eine rein-dialektische Construction, 
hervorgegangen aus einem etymologischen Witz. Um so be- 
fremdlicher, dass ihr Varro, oder vielmehr seine griechische 
Quelle, eine solche Bedeutung zuschreibt, dass er jede Be- 
ziehung des Gottes auf den Stern, jede kosmische Bedeu- 
tung für ihn leugnet imd den Sermo an sich zu einem der 
dii selecti macht. * Die Erklärung kann ich nur gewinnen, 
wenn ich annehme, dass im Orient die Rede, die Offen- 
banmg des Gottes eine neue Bedeutung gewonnen hatte, 
imd dass eigenthümliche Religionsvorstellungen es hier be- 
sonders nahe legten, sie als etwas Persönliches zu fassen. 
Ich erinnere jetzt daran, dass schon Maspero bei der Be- 
sprechung der Schöpfung durch das Wort darauf aufmerk- 
sam gemacht hat, dass dieses Wort dabei als etwas durch- 
aus Materielles, Persönliches gefasst wird. Aus dem Munde 
des Thot gehen seine ersten vier göttlichen Gefährten her- 
vor ; er spricht sie. Aehnlich sagt in einem der Ptolemaeer- 
zeit angehörigen Texte von Edfu der König zu dem Gotte 
Tauth (wohl Thot) „Tauth, du hast Schu aus deinem Munde 
ausgeworfen — er ist aus deiner Mundspitze herausgekommen 
— es haben ihn ausgeworfen deine Lippen"* und ähnlich 
heisst es in dem von Wiedemann {Der Urquell VIII 64) her- 
ausgegebenen Schöpfungsmythos „die Werdungen, die her- 
vorgingen aus meinem Mimde". Dass sich durch jene 
stoische Theorie vom Logos-Hermes auch jener wunder- 
bare Text von Dendera (oben S. 76) ohne weiteres erklärt, 
hat der Leser wohl selbst empfunden. Die Frage darf auf- 
geworfen werden, ob wir mit ihr auch unsem Evangelien- 
text in eine gewisse Verbindung rücken und danach prüfen 
dürfen. Ich meine damit nicht, ob wir für die Beeinflussung 

1 Auf ein zweites System, in welchem die Götter nur die Sterne sind, 
verweist Augustin VII 15; er kennt es sicher aus Varro. Bei diesem fand er 
auch eine Ablehnung der Verehrung der Zeichen des Thierkreises als Götter, 
weil diese ja nicht aus einzelnen Sternen, sondern Stemgruppen bestehen. Die 
aegyp tische Quelle zeigt Macrobius SatA 21, 16 fF.; mit dem Haupttheil vgl. 
Chairemon (unten S. 96). 

* Vgl. beispielsweise in der Altercatio Simonis et Theophili cap, 3: 
Christus j dei filius, primogenitus, verbo editus, ore prolatus. 
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durch Philo, die man meist amiimmt, eine Beeinflussung 
des Evangelisten durch stoische Quellen setzen sollten, und 
gedenke zu den vorhandenen Büchern über die Logos-Lehre 
in ihrer philosophischen Entwicklung kein neues zu fügen. * 
Dass dabei ganz allgemein nur die philosophischen, bezw. 
metaphysischen Systeme Berücksichtigung finden, ist es 
gerade, was mir bedenklich erscheint. Nicht aus ihnen^ 
sondern aus dem religiösen Empfinden der Zeit wollen reli- 
giöse Schriften zunächst beurtheilt sein; ihm kommen wir 
am nächsten in den theologischen Systemen der Stoa, 
die natürlich von dem rein-philosophischen Theil der Lehre 
nicht imbeinflusst sind, sich aber mit ihm doch nicht rest- 
los decken und ihn gerade in der jüngeren Form bieten, in 
der er, wenigstens im Orient, Allgemeingut geworden und in 
die Volksempfindimg übergetreten ist. Nicht die Lehre vom 
Logos, die Lehre vom Hermes ist es zunächst, die ich dabei 
ins Auge fassen würde. Dass er so früh schon als die 
Rede, als die Offenbarung Gottes gefasst wird, scheint mir 
von besonderer Wichtigkeit, weil dies zweifellos die Be- 
deutimg des Wortes in dem Evangelium ist. 

Ich beabsichtige weder einem etwaigen theologischen 
Leser etwas Neues zu sagen, noch mich mit der unendUchen 
Litteratur, die mir nicht einmal ganz bekannt ist, weit- 
läufig auseinander zusetzen, wenn ich kurz andeute, wie 
ich als Philologe rein lexicalisch das Wort des Evangeliums 
deuten zu müssen glaube. Dass der oft wiederholte Ver- 
such, zunächst einen bestimmten philosophischen Begriff 
aus Philo oder anderen Quellen zu construiren und ihn dann 
gewaltsam dem Evangelium aufzudrängen, sein Missliches 
hat, scheint ja immer mehr allgemeine Ueberzeugung zu 
werden. Zugegeben ist auch, dass der Logos keines Systemes 
voll in das Evangelium passt, und wenn man bei Philo 
immer noch die geringsten Discrepanzen finden will, so 
beruht das zum grossen Theil doch nur darauf, dass eben 
Philo gerade in diesem Punkt keinem festen System folgt. 

* Die in vielen Punkten beachtenswerthe Darstellung von Anathon Aall 
Der Logos Leipz. 1896 und 1899 habe ich erst nachträglich kennen gelernt. 
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Allgemein zugegeben wird endlich auch, dass der Verfasser 
des Evangeliums mit dem Wort einen allen Lesern be- 
kannten Begriff verbinden muss, und dass er auf den Anfang 
des Schöpfungsberichtes Bezug nimmt. So hat Jannaris* 
meines Erachtens Recht, wenn er die Deutimg ratio, die 
sich hiermit nur gezwungen vereinigen lässt, von vornherein 
als unwahrscheinlich betrachtet und nur \6to? als das 
Sprechen oder als das Gesprochene in Betracht zieht,« 
Unrecht freilich, wenn er hierbei noch zwischen Aussage 
und Befehl scheiden will. Beides ist bei dem Sprechen 
eines Gottes unlöslich verbimden; wenn Gott durch Moses 
imd die Propheten redet — und darauf wird ja gleich im 
Folgenden verwiesen — so ist Befehl imd Aussage gar 
nicht zu trennen ; beides schliesst in aller religiösen Sprache 
dasselbe Wort und derselbe Begriff in sich, beides gehört 
zur Offenbarung. ' Dass Christus die vollkommene Off en- 



* Zeitschrift für die neutestam, Wissenschaft II S. 13 flf. Die eigene 
Deutung von lannaris, der Xö^o^ des Eingangs sei eben das Schöpfungswort der 
Genesis, scheint mir verfehlt und schon an den Worten Kai 6 Xö^o^ f|v upd? 
Tdv 9€Öv zu scheitern. Sie können entweder, wie Luther richtig empfand, 
bedeuten „bei Gott" oder sich aus den Wendungen XdT€iv irpö^ nva, Xö^o? 
irpö^ Tiva erklären; hiervon abgesehen, ist elvai irpö? Tiva „in Beziehung zu 
jemand stehen" ohne Zusatz sprachwidrig. Ebenso sprachwidrig oder sinnstörend 
sind die anderen vorgeschlagenen Constructionen ö Xöyo^ OÖTO? ?|V irpö^ töv 
6eöv u. s. w. Aber eine Fülle nützlichen Materials scheint mir lannaris zusammen- 
getragen zu haben, das ich mit Dank benutze. 

* Denselben Gebrauch hat Hamack Zeitschr. f TheoL und Kirche 1892 
S. 207 auch für das ganze weitere Evangelium erwiesen. Wenn er freilich dabei 
gerade zu der Stelle, in welcher dieser Xö^o^ zugleich als eine Art Persönlich- 
keit erscheint (12, 48 ö dOeTiöv ^|li^ Kai |Lif| Xa|Lißdvu)v xd MiLiaxd |liou ?X€i 
TÖV KpivovTa aÖTÖv • 6 XÖToq, 8v ^XdXrjaa, ^Keivo? Kpivet aöxöv ^v tQ ^(JX^i'"! 
^jn^pqi) schliessen will, der Verfasser habe hier nicht vor Augen gehabt, dass 
Jesus selbst der Xö^o^ Gottes sei, sonst entstünde eine seltsame Quadrirung 
des Begriffes, so scheint er von dem Verfasser eine dialektische Klarheit zu 
verlangen, die weder die griechisch-stoische noch die jüdische Mystik (vgl. 
unten S. 108 ff.) überhaupt gehabt hat. Sollte nicht hier genau die gleiche Ver- 
mischung von Begriff und Person sich wenigstens andeuten, die wir oben in 
der Quelle Varros sahen und die sich uns vielleicht auch in dem Prooemium 
zeigen wird? 

' Vgl. über die jüdischen Vorstellungen unten S. 109. 
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barung Gottes ist, ist ja der Grundton, wenn man so will, 
die Tendenz des Evangeliums; dafür sucht der erste Theil 
des Prooemiums einen dogmatischen Ausdruck imd zugleich 
ein TTiXauT^? TrpocJiüTrov. Hierfür bietet sich ein in den reli- 
giös interessirten Kreisen der Zeit allgemein übliches Wort 
imd mit dem Wort der Begriff, die Formel und der erhaben 
dimkele Klang dieser Mystik. Insofern empfinde auch ich das 
Hinzimehmen eines nicht ganz homogenen Elements; nur die 
Gnmdanschauung ist die gleiche. Dass die Einleitimg zur 
Orientinmg „hellenischer Leser" dient, kann ich gern an- 
nehmen, wenn wir damit nur in demselben jüdisch-grie- 
chischen Leserkreis bleiben wollen , an den auch ^ alles 
Weitere sich richtet. Denn darauf weist die Polemik gegen 
die Johannes-Jünger imd gegen die Juden überhaupt, deren 
unlöslichen Zusammenhang mit diesem ersten Theil des 
Prooemiums mir nach anderen Baldensperger ' zur Ueber- 
zeugung gemacht hat. Nur desswegen scheint mir betont 
dv dpxQ i^v 6 XÖTo?, um alle die früheren Offenbarungen nur 
als hervorgeflossen aus diesem einen Logos zu bezeichnen. 
Wohl hat er seinen frühem Trägem die Erlaubniss, das 
Recht gegeben, sich reKva Geoö zu nennen;* aber nur in 
dem Einen ist er in seiner Fülle erschienen, in dem )liovo- 
T€vr|(;. ^ 



* Der Prolog des vierten Evangeliums Freiburg 1898. Ueber Einzel- 
heiten zu urtheilen, wage ich natürlich nicht. 

* Der volle schwere Ton liegt auf dem KaXeiaOai. Die Beziehungen im 
Judenthum hoffe ich später nachzuweisen. 

3 Der Ausdruck erinnert in seiner Grundbedeutung „der Einzigartige" 
(Baldensperger S. 33) lebhaft an die in aegyptischen Hymnen immer wieder- 
kehrenden Epitheta „der einzig Eine" u. dergl. Bei den weiteren Bildern des 
Prooemiums darf ich daran erinnern, dass Thot der Lichtgott, der Strahlende, 
imd dass er zugleich der Herr alles Lebens ist, dass der Xö^o? aber auch dem 
Stoiker als das Licht, die <pu)v/| als q)ujq voO toO t^u)? KeKpU|Li|ui^vou (Johannes 
von Euchaita V. 178; vgl. die alten stoischen Etymologieen bei Lucius Tarrhaeus 
Gramer An, Ox, IV 318, 5), erscheint, imd dass in den hermetischen Schriften der 
q)UJTeivö? Aö^o? der ulö^ 6eo0 ist. Doch ist der Vergleich der Rede und des 
Lichtes und andrerseits die Vorstellung, dass der 6€Ö? und das Licht die Quelle 
alles Lebens ist, viel zu weit verbreitet und zu allgemein menschlich, um aus 
solchen Beobachtungen bestimmte Schlüsse zu gestatten. 
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Diese Auffassung des Aoto^ als der Rede Gottes ist 
ja auch bekanntlich die älteste, die wir nachweisen können. 
Sehr characteristisch ist die Erwähnung bei Ignatius ad. 
Magn. 8, 2 etg 0e6g ioixv 6 qpavepuücra^ 4auTÖv biet 'IriaoO XpicTToO 
Toö uioO auTOÖ, ö^ dcTriv aÖTOö XoTog dirö cTiTH? TrpoeXGiuv^ 
und Justinus, der manchmal freilich auch den stoischen 
6p0ö^ XoTo? mit hineinlegt, hebt die Aehnlichkeit mit der 
verbreiteten heidnischen Vorstellung in der bekannten Stelle 
hervor (Apol. 21) : tüü bi Kai töv Aotov, ö dcTii irpiuTOV fivvr]ixa 
TOÖ 0eoö, aveu dminiSia^ cpctaKeiv r\)idq TtT^vvfjcyGai Itiaouv Xpi- 

aröv TÖV öiödcTKaXov fmüüv ou irapa lou^ irap* u|iiv XeTO- 

fievou^ uloug Tuj Alt Kaivöv n (p4po)Liev. ttöctou^ fäp uioug cpacTKOuai 
TOÖ Aiö^ Ol Trap' ujuiv Ti|iuj)Lievoi cTufTpa^ptig, imaraaQt' 'Epinfiv 

)Liev XÖTOV TÖV 4p|iTiv€UTiKÖv Kai TrdvTUüv öiöacTKaXov 

uiö^ bk 0€oö 6 1r](yoö^ XeTOinevo^, ei Kai KOivoiq jnovov divGpujTro^, 

öid aoqpiav dSiog uiög 0€oö XdT€(y0ai ei bk Kai iöiiw^ irapd 

Tr|v Koivfjv T^vemv T€Tevvf](y0ai auTÖv ^k 0€oö XeT0)Liev Xotov 

0€OÖ, ib^ TTpO^CpimeV, KOlVÖV TOÖTO IGTUJ U)LllV TOT? TÖV *Ep)LlflV 

Xotov töv Trapd 0eoö dTT^XTiKÖv X^touctiv. Die Parallele, 
die Justin zieht, lässt die Wichtigkeit der Varro-Stelle wohl 
noch mehr hervortreten.« 

Allein für jetzt wird es besser sein, zu jenen kleinen 
Beobachtungen über die Entwicklung des Hellenismus zurück- 
zukehren, von denen ich zu der Varro-Stelle abgeschweift 
bin. Auch eine andere Entwicklung der Auffassimg des 
Hermes ist für sie nicht ohne Interesse. 

Plato erwähnt bekanntlich den aegyptischen Gott 
Theuth an zwei Stellen, im Phaidros 274 C imd im Philebos 
18 B; mit Hermes identificirt er ihn noch nicht. Im 
Phaidros hat er offenbar wirklich einen aegyptischen 
Mythos vor Augen, welcher den Gott Thot mit Amon 
verbindet u nd ihm die Erfindung alles Rechnens und Messens, 

* Vgl. Zahns treffliche Anmerkung. Auffallend stimmt zu den hier 
besprochenen Anschauungen auch ad Rom, 8, 2 tö d\|)€ub^^ aTÖ|uia, ^v ip 6 
Tiaifip ^XdXriaev dXr^Ouj^. Abweichend sind die Anschauungen ad Ephes, 17, 2 
ÖcoO TvilKTiv, ö ^axiv 'IrjaoO^ Xpiaxö? und 3, 2 xoO iraxpö? f| Yvii^Mn« 

* Eine Anzahl Parallelstellen bietet Comutus Kap. 16. Vgl. die von Otto 
angeführten Stellen des Clemens Romanus. 
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der Geometrie und Astronomie, des Würfel- und Brettspiels, 
endlich auch der TpamictTa zuschreibt. Schwieriger ist die 
Entscheidung, ob auch im Philebos wirklich aegyptische 
Tradition oder griechische Weiterbildung vorliegt. Thot, 
der hier ein Gott oder ein 0eio^ d[v0puj7ro(; ist, hat die Tpa)i- 
ILiaia auch in dem Klang, in der Sprache gefunden und ge- 
schieden ; so wird er zum Erfinder der articulirten Sprache 
imd weiter der rexvTi Tpa)i|iaTiKr|. Alle Einzelheiten sind hier 
sicher griechisch; in der Hauptsache glaube ich dennoch 
einen aegyptischen Kern annehmen zu dürfen, nicht nur, 
weil Thot als der Herr der heiligen Sprache schon früher 
begegnet, auch weil er hier nicht mehr als grosser Gott, 
sondern als Halbgott oder als Mensch gefasst ist. Dass dies 
auch in Aegypten früh geschah, scheint mir aus der früh- 
zeitigen Angleichimg an Orpheus zu folgen, die wir aller- 
dings mehr in der Praxis als in der Theorie erkennen 
können.* Vor allem weist hierauf der oben (S. 64 A. 1) be- 
sprochene Abschnitt aus Hekataios (Diodor I 15. 16), in 
welchem der aegyptische Hermes ebenfalls als jüngerer 
Gott oder Mensch und als der grosse Erfinder erscheint, 
der die Sprache articulirt habe. Es ist kaum glaublich, 
dass Hekataios, der hier so viel echt Aegyptisches er- 
zählt, * Plato nebenbei benutzt haben könnte. Er ist für 



* Einen Anhalt für Einzelheiten bei Plato könnte vielleicht die Betonung 
und Scheidung der Vokale in den aegyptischen Hymnen geben (Demetrios 
irepl dp|Lxr|ve{a^ 71, vgl. Dieterich Abraxas S. 42 und 22). 

* So ist er z. B. der i€poYpct|Li|uiaTeö(; des Osiris und der Isis, wie er 
in Aegypten der Schreiber der Thaten der ersten Götter wird. Ueberhaupt ist 
Hermes in Aegypten frühzeitig mit Isis verbunden worden. Er ist ihr Vater 
(Plutarch de Is. et Osir. cap. 3, vgl. den Hymnos bei Herwerden Mnemosyne 1888 
S. 339 ÜJ? ndTUJV öpKriT^Tn? *Ep|Lif|? 6 irpdaßu? "laibo? iran^ip i^^) oder ihr 
Sohn (vgl. Dieterich Jahrbb./, PhiL SuppL XVI S. 802 und 773). Als solcher tritt 
er für Honis ein, der ja oft mit Christus identificirt wird. So entsprechen die 
Unterweisungen der Isis an ihren Sohn bei Berthelot Collection des alchimistes 
grecs, Texte 28 — 35 in gewissem Sinne den Lehren des Hermes an seinen Sohn 
Tat. Die Zusammenhänge der alchymistischen Litteratur mit der Hermetischen 
lohnte es zu verfolgen; wichtig ist, dass in ihr immer wieder die Ptolemaeer- 
Bibliothek erwähnt wird (S. 89; 230; 232). 
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uns der erste, welcher die beiden Gottheiten identificirt ; 
schon er hat diesen Hermes auch nach Griechenland über- 
tragen; schon er ihn nach den griechischen Sagen zum 
Erfinder der Lyra und der Palaistra gemacht. Die schon 
vor Herodots Zeit begonnene Angleichung aegyptischer 
imd griechischer Lehren hat starke Fortschritte gemacht; 
man lehrt: aus dem Wesen des aegyptischen Thot als 
4p|iTiveu^ haben die Griechen sich den Namen ihres Gottes 
gebildet. Die dritte Epoche in dieser Entwicklung vertritt 
für uns Apollodor, wenn er in seinem nicht für Aegypten 
geschriebenen imd m. E. stark von der Stoa beeinflussten 
Werke irepi Geujv den griechischen Hermes noch als Kind vor 
seinem Aufstieg zu den Göttern vier Dinge erfinden lässt, 
Tpd)i)iaTa Kai inoucTiKriv Kai iraXaicTTpav Kai T€uj|ieTpiav (SchoL 
Od. 23, 198). Es ist dieselbe Mischung griechischer und 
aegyptischer Vorstellungen, die wir bei der Schilderung 
des Thot bei Hekataios fanden. In dieser Zeit mag der 
griechische Gott auch der sermonis dator geworden sein 
(Kaibel Epigr. gr. 816), der Vielgewandte, qui feros cultus 
hominum recentum voce formasti catus et decorae more 
palaestrae. Schon vorher hatte Mnaseas, der Schüler des 
Eratosthenes, ihn, vielleicht in euhemeristischem Sinne, als 
Erfinder der Ypam^ara aufgeführt, i 

Der Einfluss des aegyptischen auf das griechische 
Denken zeigt sich aber ebenso auf rationalistischem wie 
auf mystischem Gebiet ; auch hier handelt es sich zunächst 
um Bestätigimg und Neubelebung von Vorstellungen, die 
im Hellenenthtun schon früher aufgetaucht sind. Von hier 
möchte ich vor allem Euhemeros beeinflusst glauben. Nicht 
nach Indien, weit eher nach Aegypten weisen die Einzel- 
züge seiner Erfindung, so die Scheidung der Kasten, die 
weisse, linnene Kleidung der Priester, die Verzeichnung des 
iepö^ X6to(; auf cTTfjXai (das ergab sich für Aegypten von 
selbst; die detaillirte Tradition ist freilich jung, aber schon 
Lucan HI 220—224 setzt sie voraus). Der die Erde durch- 



1 Vgl. Bekker An, gr. II 783, 17; Gramer An, Ox, IV 318, 20. 
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wandernde und überallhin Recht und menschlichere Nahrung 
bringende Zeus erinnert an den Osiris der aegyptischen 
Sage ; wenn bei Euhemeros die Menschen dem Zeus bringen, 
was jeder erfunden hat, und er es prüft, so erscheint auch 
dieser Zug früh in der aegyptischen Sage (Hekataios bei 
Diodor 1 15, 4 ; vgl. den AiTUTmoi; Xoroq im Phaidros). Wenn 
femer die naturphilosophische Seite der aegyptischen Religion 
mit dieser rationalistischen in Einklang gebracht werden sollte, 
so blieb dazu nur einder griechischen Anschauimg entsprechen- 
der Weg, und auch ihn hat Euhemeros betreten: Uranos ist bei 
ihm ein stemenkimdiger Mann und hat zuerst die Verehrimg 
des Himmels und der Gestirne gelehrt; hierfür sind später die 
Namen der einzelnen Herrscher eingetreten. Nun kennen wir 
einen Schriftsteller, der im engsten Anschluss an die aegyp- 
tische Tradition von den Götterdynastien ganz das Gleiche 
gelehrt hat imd der mit Manetho und Hekataios in enger Be- 
rührung steht, Leon von Pella. Auch ihm ist, was er berichtet, 
ein lepöq X6to? (Augustin de civ. dei Xu 1 1) : alle Götter sind 
Menschen gewesen. Auch er betont die Erfindungen vor 
allem, und wie eine Umkehnmg des platonischen Mythos 
muthet uns das Geschichtchen von Osiris-Dionysos imd 
Amon an (Hygin. Astron. H 20). ^ Die Götter aber werden 
mit den griechischen Hauptgöttem identificirt; eine Mischimg 
griechischer imd aegyptischer Tradition bildet die älteste 
Geschichte. Hier lag eine wirkliche Tradition und ein An- 
halt vor; was Euhemeros bietet, ist eine phantastische 
Uebertragung ins strenger-griechische, die doch die Spuren 
ihres Ursprungs nicht ganz verleugnet. Die Tendenz wird 
freilich bei ihm noch schärfer hervorgetreten sein. . 

Die aegyptische Tradition bot für die historisch-genea- 
logische Betrachtimg der Göttersage besonderen Anhalt. 
So scheinen sich auf aegyptischem Boden auch die Systeme 
der iLiepicTTiKoi GeqXoToi zu entwickeln, die man gewöhnlich 
kurzweg als „euhemeristisch", manchmal gar in dem Sinn 

* Isis-Demeter opfert ihren Eltern, wie Zeus den seinigen. Belus ist wie 
bei Euhemeros mit eingereiht (Augustin XII ii); auch weitere Berührungen 
finden sich, vgl. Minucius Felix 21, 3. 
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von „atheistisch", bezeichnet. Ein gewisser Zusanunenhang 
ist fühlbar, doch setzen ihre Verfasser im Grunde nur fort, 
was schon der ionische Reisende des fünften Jahrhunderts 
begonnen hatte, und Varro zeigt, dass auch die religions- 
mischende Stoa sich sehr wohl mit dieser Theologie ab- 
finden konnte ; bot sie doch zur Beseitigung der unbequemen 
Mythen nur einen anderen Weg als die S3rmbolische Deu- 
timg imd liess für den Gläubigen die Existenz d^r eigentlichen 
Götter unberührt. 1 So dient sie später der allgemeinen 
synkretistischen Theologie. 

Nim kennen schon die Götter-Listen, welche Cicero im 
dritten Buch de natura deorum bietet, zwei aegyptische 
Vertreter des Hermes (DI 56) quartus Nilo patre, quem 
Aegyptii nefas habent nominare, quintus quem colunt 
Pheneatae, quiArgum dicitur interemisse ob eamque causam 
Aegyptum profugisse atque Aegyptiis leges et litteras 
tradtdzsse.* In dem ersten Hermes erkennen wir leicht den 
aus dem Urge Wässer* entstandenen Sonnengott imd Welt- 
schöpfer, den uns der bei Erman S. 360 übersetzte Hymnos 
schildert, in dem zweiten die populäre Figur des Thot, an 
welche sich die Hellenisinmg besonders geheftet hatte. Das 
zeigt, dass schon zeitig auch die alten Mythen von Thot 
wieder ans Licht gezogen wurden imd man nun mehrere 
Götter in ihm zu scheiden versuchen konnte. Die aegyptische 
Anschauung bot ja auch sonst dazu mancherlei Anhalt. 
Ich erwähnte schon früher den der Ptolemaeerzeit ange- 
hörigen Text von Edfu „Tauth, du hast Schu aus deinem 



* So konnte sich schon die ältere Stoa mit dem Euhemerismus wohl 
vertragen, vgl. Persaios bei Diels Doxographi S. 544. 

* Mit dem zweiten identificirt Augustin de civ. dei XVIII 39 den Hermes 
Trismegistos , den Erfinder der Philosophie, während Isis bei ihm 
(XVIII 37) Erfinderin der Buchstaben ist. Das geht, da Moses hier als Erfinder 
der hebräischen Buchstaben erscheint (vgl. unten S. 100 A. i), auf recht alte Zeit 
zurück, wahrscheinlich bis auf Varro (vgl. XVIII 40). 

' Diodor I 12 ol ^ap AtTÖiTTioi vo|Li(2ouaiv 'Qxeavöv eivai töv irap* 
aÖTOi^ iTOTa|Liöv NeiXov. Dieselbe, übrigens wirklich aegyptische Angleichung 
des Nil und des Urgewässers liegt allen aegyptischen Genealogien dieser |Li€pi- 
atiKoi zu Grunde. 
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Munde ausgeworfen — er ist aus deiner Mundspitze hervor- 
gegangen — es haben ihn ausgeworfen deine Lippen." 
Hier wird Schu zum Sohne des Thot; an anderer Stelle ist 
er mit ihm identisch. Es ist ein ähnliches Bestreben zu 
differenziren, wenn in den Hermetischen Schriften neben den 
lehrenden Hermes ein lernender Tat getreten ist; es zeigt 
uns freilich, wie völlig der ursprünglich griechische 
Hermes in die aegyptische Religion übernommen ist; 
der altheimische Name ist ganz verdunkelt. Ganz 
das Gleiche ist es, wenn neben den Hermes eine begriffliche 
Uebersetzung dieses Gottes, der Logos, tritt.* Aber wir 
empfinden doch, dass dies nothwendig früher geschieht, als 
für Hermes die zweite philosophische Bezeichnung Nouq 
eintritt und Noö^ und ^öfo<; mm die Welt schaffen, wie dies 
in dem Haupttext der Hermetischen Schriften in der Regel 
geschieht* Auch die * Einführung des Logos widerspricht 
meiner früheren Behauptimg, dass der Schöpfungsmythos, 
den wir in unserem späten Gedichte finden, im ersten Jahr- 
hundert V. Chr. ebenso möglich wäre, nicht. 

Ich darf jetzt noch einmal auf die früher angeführten 
Stellen aus den Hermetischen Schriften zurückweisen, nicht 
um zu imtersuchen, was in ihnen aegyptisch und was 
griechisch ist — diese Frage würde sich nur bei einzelnen 
Aeusserlichkeiten beantworten lassen — sondern, um zu 
betonen, dass auch in ihnen wenigstens die wichtigen Gedanken 
zeitlos, an sich ebenso im ersten Jahrhundert v. Chr. wie im 
dritten n. Chr. möglich sind. Scharf hervorzuheben und als 
entscheidend festzuhalten ist an diesen Schriften vor allem 



^ Wie früh das möglich ist, wird sich uns bei dem Einsetzen der Namen 
AiKaioaOvr], f^vedi? und Natura für Isis zeigen. 

* Eine gewisse" Parallele zu diesen Verdoppelungen und halben Aus- 
gleichungen kann auch die Bemerkung der aegyptisch-stoischen Quelle des 
Porphyrios bieten (Eusebios /ra^/. ev, III 12, 4 = 117a) : ^v b^ TOl^ Kax' 'EXeu- 
aiva iLiuatTipioi? ö iii^v lepocpdvTri? et? etKÖvaJroO brnnioupYoO ^vcjxeudJleTai, 
bqiboOxo? hi et? tVjv f|X(ou' Kai ö |li^v ^irl tCJi ßuj|LiCp et? ti?iv aeX/ivriv, ö hi 
iepoKf^puE * EpfLXOÖ (vgl. Kleanthes Fr. 53 Pearson). Einen gewissen Anhalt für 
die Populär isirung der Vorstellungen vom Hermes-Logos mögen auch diese 
Mysterien später in der That gd>oten haben. 
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ihr rein priesterlicher Charakter,* zu betonen daneben die 
Fülle des Stoischen, ja direkt auf Poseidonios Weisenden, 
die uns überall entgegentritt. Den Hergang erklärt m. E. 
eine Betrachtung des von Brandt (Wiener Studien XIII 270 ff.) 
ausLactanz de opißcio «^^/reconstruirten Stückes der älteren 
Hermetischen Litteratur. Auf Poseidonios als Quelle weist 
hier die fast wörtliche Uebereinstimmung mit Varro und 
mehr noch die durchgehende Betonung nicht nur der Zweck- 
mässigkeit, sondern auch der Schönheit, die Poseidonios an 
dem Menschen, dem zweiten KÖcJiio?, ebenso wie an dem 
ersten hervorgehoben haben wird, wenn sich auch nur 
noch einzelne Spuren davon bei Cicero finden.^ Wohl giebt 
Poimand. 44,10 — 45,12 hiervon nur einen schwachen Nach- 
klang, aber er wahrt doch dabei die ursprünglichen Zu- 
sammenhänge und beweist hierdurch die Continuität dieser 
Litteratur, die in der zu Rom in Caesars Zeit blühenden 
theologischen Litteratur ein gewisses Gegenstück hat. 

Es war ein Irrthum Zellers,^ wenn er für die Herme- 
tische Litteratur überhaupt einen bestimmten, noch dazu 
sehr jungen Anfangspimkt suchte ; der Name bedeutet, wie 
bekannt, nur die mehr oder minder offizielle priesterliche 
Litteratur.* Eine griechische medicinisch-magische Littera- 
tur imter diesem Titel bestand schon in der Ptolemaeerzeit 
(vgl. Galen Op. XI p. 797 Kühn); für die theologische fehlen 

* Für die äussere Form vgl. Dieterich Abraxas S. i6oflf. 

* Vgl. in der kurzen Zusammenfassung des Minucius Felix i8, i et necessi' 
tatis causa et decoris. 

' Zeller Gesch, d, griech. Philos. III 2 S. 225 fF., vgl. Kroll de oraculis Chat- 
daeis BresL Abh. VI 68 flf. (Viel zu weit geht — wenn auch auf Grund richtigen 
Empfindens — Aall Der Logos II 78, 4, wenn er ohne jeden Beweis die Abfassung 
der Hermetischen Litteratur [der uns erhaltenen ?] bis in das zweite vorchristliche 
Jahrhundert hinaufdatiren und in ihr eine Seitenlinie desselben religionsgeschicht- 
lichen Stammes sehen will, wie derjenige, aus welchem die johanneische Theologie 
zum wesentlichen Theil entsprossen ist). 

* Vgl. Clemens Strom, VI 35 — 38 (zwar, wie die Eintheilung der Priester 
zeigt, nicht aus Chairemon, aber aus einer ähnlichen und etwa gleichzeitigen 
Quelle ; das Schriftenverzeichniss entspricht, wie Brugsch Religion d, Aeg. 448 flF. 
erweist, etwa dem Verzeichniss der Bibliothek eines bestimmten Tempels) ; vgl. 
im übrigen lamblich de myst. I i; VIII 4; VIII i und Gales Noten. 
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nur zufällig Zeugnisse. Sie ist vorausgesetzt in der von 
Hippolyt benutzten Lehrschrift der Peraten; Schriften des 
Tauth (über Thierverehrung) erwähnt Philon von Byblos 
(Eusebios praep, ev. I 41b), und Plutarch de Is. et Os, 61 
lässt erkennen, dass die frühzeitig versuchten Ausgleichungen 
der aegyptischen und griechischen Gottheiten in Hermetischen 
Schriften verzeichnet und durch physikalische Deutung ge- 
rechtfertigtwaren/ Man erinnert sich unwillkürlich an Varros 
antiquitates rerum divinarum\ solche Werke waren für das 
griechisch-aegyptische Reich erheblich wichtiger als für die 
römische Provinz ; es wäre seltsam, wenn sie gefehlt hätten. 
Den OpuTio? X6to? imd XaXöaiKÖ? Xoto^ des Demokrit wird 
man noch in vorrömische Zeit rücken müssen; für die 
Opuyia 'KO\i\a\<; beruft sich damals ein hellenistischer Schwindler 
auf einen uralten Thymoites (Diodor HI 67); für Aegypten 
war der gegebene Gewährsmann Hermes ; kein Zweifel, dass 
es theologische Hermetische Schriften auch in der Ptole- 
maeerzeit gegeben hat. 

Wir haben aus dieser Zeit sogar eine Nachahmung, die 
Opuyia Tpaw^otia. Cicero erwähnt de deor, nat, TU 42 {Hercules) 
alter traditur Nilo natus Aegyptius, quem aiunt Phrygias 
litt er as conscripsisse ; er hat, was er in den Listen der 
imepicTTiKoi OeoXoToi fand, offenbar selbst nicht mehr ver- 
standen. Die Erklänmg giebt Plutarch de Is. et Osir. Kap. 29 
ou Tttp diHiov irpocrexeiv toi^ OpuTioi^ Tpd)ui)Lia(Tiv, ^v oi^ XeTCiai 
Xctpoiro^ \xkv ToO 'HpaKX^ouq T^v^aOai OuTaifip 'Im^, AiaKOÖ öe toO 
'HpaKXeou^ 6 TucpiJuv.* Es handelte sich offenbar um die Isis- 



* ^v hk. ToX<; " EpiLioO XeTO|Lidvai(; ßißXoK; IcTTopoOai YeTP<i<PÖai irepl tOöv 
lepiJüv övoindTtüv, ÖTi Ti\v ^iv itzl Tfj^ toO f\K{ov irepicpopä? TeraYM^vriv 
bOvaiLiiv *Qpov, "EXXrive? h' 'AiröXXiüva KaXoOar Ti\v b* inl toO irveOiaaTO? 
ol |Li^v "OcTipiv, ol bi Idpamv, ol bi ZüöGiv AtTUTrricjTi* (TruiiaWei bi xOriaiv 
f| TÖ xOeiv. b\ö Kttl irapaTpoirf^? Y^voiii^vri? toO 6v6\xaTO(; * EXXriviarl kOujv 
K^xXriTtti TÖ ÄcJTpov, öirep tbiov rfl^^laibo^ vojuiZoucJiv. Für die Entstehungs- 
zeit spricht die Erwähnung des Serapis. Die Identificirung der Isis mit dem 
Hundstern begegnet an zahlreichen jüngeren Stellen, zuerst indem in ptolemaeischer 
Zeit geschriebenen Hymnos auf Isis Diodor I 27. 

* Mit hoher Wahrscheinlichkeit darf man auf dieselben dem Plutarch 
bekannten Bücher auch das bei Eusebios /rö^/. ev. III i, i (^. 83 c) erhaltene 



II. Schöpfungsmythen und Logoslehre. 95 

Sage; der aegyptische Herakles wird, da der Tempel des 
Thot-Chonsu zu Theben in der Ptolemaeerzeit als 'HpdKXeiov 
bezeichnet wird* und die Schrift in diese Zeit fallen muss, 
wahrscheinlich diese Nebenfigur des Hermes sein. Eine 
Mischung der aegyptischen, phrygischen und griechischen 
Götterwelt werden wir zunächst voraussetzen; die hero- 
doteische Tradition, dass die Phryger die ersten Menschen 
sind, mag irgendwie eingewirkt haben. Wenn der aegyptische 
Gott die Abhängigkeit der Aegypter von den Phrygem 
bezeugte, so hatte das denselben Zweck, den die jüdischen 
Fälschungen aegyptischer Tradition hatten.* Einen der- 
artigen Zusammenhang lässt mich die Betonung des Alters 
der Phryger und zugleich der religiösen Bedeutung der 
Aegypter in der Lehre der Naassener (Hippolyt V 1) errathen; 
gerade sie betonen zugleich die Mysterien der Isis. Es ist 
mir für das Folgende, nicht ganz gleichgiltig, dass auf 
ihre Lehren, ja selbst auf ihren Cult die Stoa schon früh- 
zeitig entscheidenden Einfluss geübt hat. Die wichtigste Stelle 
hat schon Dieterich {Abraxas S. 71) hervorgehoben, aber 
vielleicht nicht genug ausgebeutet. Sie gewinnt an Bedeutung, 
wenn man hinzunimmt, dass eine aegy ptisch-griechische Quelle 
aus dem zweiten Jahrhimdert v. Chr. oder dem Beginn 
des ersten in der Quelle Hippolyts beständig verwendet 
war. Porphyrios bei Eusebios praep, ei;. HI 11 = />. 114 c 
erwähnt aus einem älteren stoischen System toö hi Xötou 
Tujv irdvTiuv iroiriTiKOö t€ Kai 4p)Liriv€UTiK0Ö 6 'Epjnfi^ irapacnaTiKÖq. 



Fragment Plutarchs beziehen; dass er hier den officiellen Titel nicht nennt, liegt 
in der Zusammenstellung: iv toxc, 'OpcpiKoT^ lirem xal Toxc, AtTUitTiaKoTc; 
Kai 0pirf{oi^ Xöfoi?. Sie enthielten für Plutarch Naturphilosophie unter der 
Hülle von Mythen. 

* Wiedemann Zweites Buch Herodots S. 200. 

* Ganz andere Wege geht der OpOYio^ Xöyo? bei Diodor III 58, 59, 67 ; 
hier fehlt das aegyptische Element, und nicht Osiris sondern Dionysos herrscht 
in Nysa. Auch die weiteren Nachrichten über phrygische Tradition (vgl. Lobeck 
Aglaophamus 369, 605; O. Gruppe Die griech. Culte und Mythen I 508) zeigen 
davon nichts. Dagegen kehren die primigenii Phryges und die prisca dpctrina 
pollentes Aegyptii bei Apuleius Met, XI 5 wieder; letztere allein kennen den 
wahren Namen und Cult der Isis, die als regina caeli und irpövoia gefeiert wird. 
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6 Ö€ lvT€Ta)uievo^ 'EpM^^ öriXoi Tr|V euTOviav, beiKVucTi bi Kai töv 
(TirepiLiaTiKÖv Xöyov töv öiriKOvia öid irdvTtüv; von anderer, 
aber ebenfalls stoischer Auffassung ist Artemidor Oneir, 

1, 45 beeinflusst, wenn er sagt (tö aiöoiov ?oik€) Xötiw 

Kai iraiöeiqt, öti TOVi)LiibTaTOV irdvTiuv tö aiöoiöv ^(Ttiv, üicTTTep xai 
6 XoTO?-^ eiöov hk Kai hi KuXXnvrj t€VÖ)li€VO^ 'EpjLioO dTotM« ouö^v 
aXXo f| aiöoTov öeöimioupTim^vov XÖTtp Tivi qpucTiKtu. Wenn nun 
Hippolyt V 1 von den Naassenem sagt KuXXnviov hk öiaqpe- 
povTuj^ TijLiujVT€^ AoTiov cpacTiv * 6 ydp 'EpjLif]^ Ictti Aöto^, ö^ ^PMn- 
V€uq uuv Kai öriiuiioupTÖq tiüv t^TOVotiüv 6)uioö Kai tivo)ui^vijuv Kai 
^(TO)ui^viuv irap' auToi^ ti)uiiu|li€vo^ ^(TTriKe toioutiu Tivi K€xapaKTr|- 
picTlLievo^ (5yy\\iSk'z\, öirep ^cTTiv aiboTov dvOptbirou dirö tujv KdTiu hd 
Td dvtü 6p)uif|v ?xov, so können wir fast mit Händen greifen, 
wie eine gelehrte stoische Schrift, welche in üblicher Weise 
die Darstellungen des Gottes mit in Betracht zog, Quelle 
eines wirklichen Glaubens geworden ist. In der Dar- 
stellung des Hippoljrt verräth sich die stoische Quelle noch 
stark in der Benutzimg Homers.* Aeltere imd jüngere 
Schichten liegen offenbar übereinander; aber diese ganze 
religionsmischende Mystik geht weit über den Beginn unserer 
Zeitrechnimg hinaus. 

Doch zurück zu den Hermetischen Schriften. Bestimmte 
Schriften imd Lehren der aegyptischen Religion setzt im 
Gnmde auch Chairemon voraus, wenn er versichert, in der 

* Vgl. Comutus Kap. i6 et b' öpxaioi toO^ |li^v irpeaßuT^pou^ xal tevei- 
OövTac; *Ep|Liä(; dpGd dirotouv rd atboia IxovTa?, tou^ hk vetüT^pou^ xal 
Xeiouc; irapeiiii^va, irapicTTdvTec;, öti ^v toi? irpoßeßriKÖm Tai? f|AiK{ai? t^^viiiio? 
6 XÖYO? Kai T^Xeiö? daTiv, ^v hk. toi? dibpoi? dtovo? xal dTcX/j?. 

* Auf diese Quelle weisen auch die immer wiederkehrenden Etymologieen, 
besonders deutlich die des AtiröXo? bei den Phrygem, der von dem del KUxXetv 
Kai TToXeiv genannt ist (vgl. Plato Kratylos 408 C. D). Zahlreich sind auch die 
Beziehungen auf aegyptische Anschauungen und verdienten wohl näheres Ein- 
gehen. Hermes und Logos werden also hier älter sein, als der mit ihnen natürlich 
identificirte Christus. Die Identification erklärt uns übrigens den schon von 
Minucius Felix (9, 4) erwähnten Vorwurf gegen die Christen alii eos ferunt 
ipsius antistitis ac sacerdotis colere genitalia et quasi parentis sui adorare na- 
turam. Es hat solch wunderliche Logosverehrer zweifellos schon in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts gegeben, wenn sie auch Minucius nicht kannte 
und selbstverständlich nicht als Christen anerkennen konnte. 
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Lehre der Aegypter nur die stoischen Stemgötter gefunden 
zu haben,* und desselben Glaubens scheint schon sein 
Grossvater gewesen zu sein (Strabo XVn 806). In dem 
vernachlässigten Heliopolis fand freilich Aelius Gallus die 
Priester zu blossen lepOTToioi und iiryxxYzai herabgesunken; 
nur die Häuser der grossen Griechen, die hier die wahre Weis- 
heit erlernt haben sollten, wusste man noch zu zeigen. Aber 
der Priester aus der Hauptstadt machte den Anspruch 
Astronom imd Philosoph zu sein. Man muss, um die Be- 
hauptungen des Chairemon recht zu würdigen, die Schilde- 
rungen des Plutarch lesen, der ja den Nachweis erbringen 
will, dass sich die Lehren der aegyptischen Priester noch 
besser mit der platonischen als mit der stoischen Philo- 
sophie verbinden lassen (de Is, et Osir. Kap. 48); auch er 
betont die diveia der priesterlichen Philosophen (Kap. 6) ; auch 
er scheidet zwischen der grossen Masse und den crocpujTepoi 
TÜLiv iepeiuv. Aber die Hauptsache ist doch, dass das Gewirr 
der verschiedenen Erklänmgen, die er vorbringt, wirklich 
eine Art von (piXoaocpia ist, mehr oder minder von griechi- 
schem Denken beeinflusst. Auf eine gewisse Art der Be- 
theiligung aegyptischer Priester an der griechischen Philo- 
sophie weisen doch auch zwingend jene aegyptischen Einflüsse, 
die ich breiter als dem Leser wohl lieb war, nachzuweisen 
mich bemühte. Die Person des Philosophen nimmt in der 
Kaiserzeit einen eigenthümlich priesterlich -religiösen Zug 
an — ist das denkbar, wenn nicht seit langem orientalische 
Priester die Philosophen spielten? Was Chairemon über 
die Reinheit imd Enthaltsamkeit der oberen Priesterclassen 
berichtet, soll natürlich ihn selbst, den lepoTpaiii^aTeij^, ins 
rechte Licht stellen; aber es bietet doch auch auffallende 
Parallelen zu dem, was von Apollonios von Tyana erzählt 
wird. Als der jugendliche Seneca als Philosoph solche 
dTveiai auf sich zu nehmen beginnt, muss er den Verdacht, 



* Genaueres über seine Lehre bietet Lucan X 194 in der Geheimlehre 
des Priesters Acoreus; es ist interessant, dass er in ihrer Einführung fühlbar 
auf die romanhafte Einkleidung bei Leon von Pella Bezug nimmt. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. « 



98 II. Schöpfungsmythen und Logoslehre. 

Anhänger aegyptischer Geheimlehren zu sein, fürchten. * An 
die Geschichte des Neupythagoreismus brauche ich ja nur 
zu erinnern; auf Betheiligung der Priester scheint mir auch 
hier die so rasch sich eindrängende ToriTeia zu weisen. Aber 
die nächste imd natürlichste Verbindimg blieb doch die 
aegyptischer imd stoischer Lehren, mochten auch diese sich 
gerade hierbei mit manchen aus anderen Systemen ent- 
nommenen Einzelheiten verbinden. Ohne die Voraussetzxmg 
alter Zusammenhänge finde ich die Thatsache, dass schon 
imter Claudius einer der höchsten aegyptischen Priester 
zugleich officieller Vertreter der stoischen Philosophie ist 
imd beide Eigenschaften derartig betont wie Chairemon, 
so merkwürdig, dass ich mich wundere, wie wenig sie Ver- 
wunderung erregt hat. ^ Wir sehen vor und unter Augustus 
zwei namhafte Vertreter der Stoa in Alexandrien in einfluss- 
reichen Stellungen, Areios Didymos und Theon, und wenn die 
Nachricht, dass Augustus ersteren zu seinem Stellvertreter 
in Aegypten machen wollte, etwas besser verbürgt wäre, 
begreiflich wäre der Beschluss sehr wohl gewesen. Die 
sacrale Erbschaft der Pharaonen und Ptolemaeer hat Augustus 
sofort bei der Eroberung übernommen,^ ihn hierin zu ver- 
treten, war der Stoiker ganz besonders geeignet; die mili- 
tärische und politische Verwaltung mochte unter ihm oder 
neben ihm ein Beamter von Beruf übernehmen. Dass man 
die aegyptische Religion nicht als einen national beschränkten 
Kult, sondern als eine Art Philosophie oder stoische Religion 
fassen wollte, scheint mir schon danach wahrscheinlich, 
dass der oberste aegyptische Priester, der Vertreter des 
Kaisers, von Anfang an ein Römer ist. Es ist immerhin 
möglich, dass ein Anhalt hierfür schon von den Ptolemaeem 
gegeben war. 



1 EpisLXVm 5, 22; Sueton vit. Ttb. 36; Tacitus annaL II 85. Dass er 
als Stoiker über den aegyptischen Kult schreibt (wir wissen durchaus nicht, 
ob in erster Jugend), verdient ebenfalls wenigstens Erwähnung. 

* Von den haltlosen und sprachwidrigen Vermutungen Gruppes (S. 435) 
darf ich wohl absehen. 

3 Revillout Revue egypt. U 98 ff. vgl. Wilcken Ostraka I S. 153. 
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Etwas weiter führt vielleicht eine Betrachtung der Re- 
ligionspolitik Caesars. Hatte er in kleinen und verletzenden 
JEinzelheiten sich aegyptischen Vorbildern angeschlossen, so 
werden wir eine Wirkung eben dieser Vorbilder bei den 
grossen und wichtigen Zügen um so lieber annehmen. Gewiss 
geschah es zimächst aus rein persönUcher Ueberzeugung, 
wenn Q. Mucius Scaevola stoische Lehre und Betrachtungs- 
weise auf die römische Religion übertrug imd die vereinzelte 
Benutzimg dieser Betrachtungsweise im praktischen Leben 
mag der Interessenpolitik einzelner Kreise angehören,* bei 
Caesar dürfen wir annehmen, dass er ein richtiges Empfinden 
für die Bedürfnisse des Weltreiches imd für die politische 
Wichtigkeit einer Philosophie hatte, ^ die allen Religionen 
gleichmässig gerecht werden konnte, weil sie in allen nur sich 
selbst wiederfand. So Hess er sich dlspontifex maximus 
durch Varro ein System der römischen Religion im wesent- 
lichen nach der Lehre des Poseidonios zurechtstellen. Der 
wunderlich nationalistische Versuch einer Neubelebimg der 
dii mintiti war dabei im wesentlich genug,* wichtig die 
philosophische Rechtfertigung der dii selecti. Wieweit 
Varro in seinen Zugeständnissen an den Dictator ging, zeigt 
die fast persönlich gefärbte Rechtfertigung der von Caesar 
behaupteten göttlichen Abstammung:' solcher Glaube ist 
nützlich, ut eo modo animus humanus velut divinae stirpis 
fiduciam gerens res magnas adgrediendas praesumat 
audacius, agat vehementius et ob hoc impleat ipsa securi- 
täte felicius,^ 



* Der Process über die Steuerfreiheit des Tempelgutes des Amphiaraos, 
also des Gottes, den Poseidonios (bei Strabo XVI 762) mit Moses, Orpheus 
u. a. als Menschen bezeichnet, mag manches Gegenstück gehabt haben. 

' Augustus liess sie sofort wieder fallen, vgl. Festus 154 Mutini Titini 
sacellum, 

* Agahd a. a. O. 154 (vgl. die Anmerkung). 

* Dass Varro im Sinne Caesars arbeitete, hatte schon Mommsen Rom. 
Gesch,^ III 494 angedeutet, wenn er auch mehr den conservativen Zug als den 
Geist kühner Neuerung in Varros Werk hervorhob. Danach hatte W. Studemund 
kurz vor seinem Tode Reinh. Agahd als Ziel bezeichnet, die Religionspolitik 
Caesars in Varros Resten nachzuweisen. Ich widersprach damals, da ich in 
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In der That, die späteren Ptolemaeer oder ihre Minister 
wären blind gewesen, wenn sie die politische Bedeutung der 
Stoa gerade für ihr Land nicht erkannt hätten, und da die 
Priester-Ernennung und Beförderung in ihrer Hand lag, 
konnten sie wenigstens in einzelnen wichtigeren CoUegien, 
besonders der Hauptstadt, leicht griechisch, d. h. philoso- 
phisch gebildete Männer in die einflussreichen Stellungen 
bringen. Sie folgten damit nur dem allgemeinen Zuge der 
Zeit imd einer echt hellenistischen Politik. 

Ich habe mich gemüht, die für uns so befremdliche 
religiöse Vorstellimg, dass die Rede an sich zugleich eine 
göttliche Persönlichkeit ist, durch die Vereinigung stoischer 
und aegyptischer Theorien zu erklären. Dass diese Vorstellung 
wenigstens im zweiten Jahrhimdert n. Chr. in der helle- 
nistischen Welt verbreitet waf, sollte dem Philologen be- 
kannt sein. Für ihr höheres Alter zeugt aber auch Philo ; denn 
die wimderlichen Inconsequenzen in seinen Aussagen über 
den Logos lassen sich meines Erachtens nur erklären, wenn 
religiöse Vorstellimgen von diesem schon in verschiedenem 
Sinne ausgebildet waren und Philo sie voraussetzen kann 
und sich ihnen in verschiedener Weise anpasst. So kehre 
ich denn noqh einmal zu dem hellenistischenjudenthum zurück. 

Wann man begann, den aegyptischen Geber der ewigen 
Gesetze Thot imd den Geber des jüdischen Gesetzes Moses 
mit einander in Verbindung zu bringen, will ich hier nicht 
erörtern. Gewiss ist, dass die relativ junge Kindheits- 
geschichte Mosis im Alten Testament dem sehr entgegen 
kommen musste, falls sie nicht direct von einem AiTuimo^ 
XÖTo^ beeinflusst ist. Dass Artapanos seinen Moses voll- 
ständig mit dem aegyptischen Hermes identificirt, haben wir 



ihr nur eine Nachahmung ptolemaeischer Religionspolitik zu finden glaubte; 
dass sich beides vereinigen lässt, habe ich erst später gesehen. — Die Rolle, 
welche Varros Werk noch in der Zeit der Kirchenväter spielt, zeigt, dass es 
später wieder eine Art officieller Geltung erhalten hat; sie ist aus der dogma- 
tischen Bedeutung zu erklären, welche die stoische Theologie an den verschie- 
densten Stellen gewinnt. 
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gesehen; selbst die offidelle Etymologie *Ep)uif]? dirö toö 4pjLir|- 
veijeiv nimmt er auf. In denselben Vorstellimgskreis weist 
es ims, wenn Eupolemos den Moses zum Erfinder der Buch- 
staben macht. ^ Man soll die Bedeutimg imd Verbreitung 
des Moses-Romans nicht imterschätzen. Noch losephos findet 
ihn gut genug bezeugt, um wenigstens die Geschichte des 
Aethiopen-Krieges ihm zu entnehmen imd in die Berichte 
aus dem alten Testament einzusetzen. Wenn er dabei erzählt, 
dass Moses gegen die giftigen Schlangen Aethiopiens die Ibis, 
das heilige Thier Thots, in Käfigen mit sich führt imd dann 
loslässt, so erkennen wir Philologen darin sofort eine ältere 
Fassung, nach der das heilige Thier des Gottes das Heer 
mit Nothwendigkeit begleitet und zu seinem Siege beiträgt. 
Das weist auf einen von aegyptischem Standpunkt geschrie- 
benen Mythos ganz ebenso, wie des Artapanos Bericht, 
dass Moses den Kult des Apis ja die ganze aegyptische 
Religion gelehrt habe. ^ Die Nachwirkungen dieses Romanes 
sehen wir noch heut in Zeitungsannoncen; durch ihn ist 
Moses der grosse Zauberer und Verkünder geheimer Weis- 
heit geworden, als den ihn uns zunächst die späten Zauber- 
papyri schildern. Aber auch die griechische Philosophie 
hat bekanntlich die Auffassung von Moses beeinflusst. Echt 
stoisch muthen uns die Sätze des Aristeas an (161) vevo)uio- 
OcTTiTai Tipöq dXrjOeiav Kai cTTiiuieiiucTiv öpOoö Xöyou imd (139) 
auv0eiupr|(Ta^ ouv ^Kacxia aocpöq uüv 6 vo)uio0dTr|?, uttö Oeoö 
KaTecTKeuaaiLievo^ ei^ ^iriTViuaiv tujv dTrdvTiuv." Das 



* Eusebios praep. ev, IX 26 = 431 c EöiröXciiio^ hi f^r\a\ töv Miwaf^v 
irpCüTov aoqpöv tev^cjGai xal YPclMMCiTa irapaboOvai toi? •loubaioi? irpOö- 
Tov, irapd hi 'loubadwv OoiviKac; irapaXaßeiv, "EXXriva? hi irapd OoivCkujv, 
vöjüiou? T€ irpiÖTOV Ypcivpai Mvüdf^v toi? 'loubaioi?. Die weitere Erklärung giebt 
Augustin de civ, dei XVHI 39. Hieraus wird dann weiter die Behauptung, Mu- 
saios habe die Buchstaben erfunden (Gramer Anecd, Ox. IV 318, 16). 

* Dass losephos in diesen Abschnitten den Artapanos selbst benutzt, ist 
wenig glaublich. Moses und den aegyptischen Hermes nennt als die Weisen, 
die Gott am nächsten gekommen sind und ihn geschaut haben, das Orakel 
bei Buresch Klaros 108; zu ihnen ist Apollonios von Tyana gefügt. 

' Vgl die Assumptio Mos, Kap. I : qui ab initio orbis terrarum praepa" 
ratus sutn, ut sim arbiter testamenü illius. 
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Gegenstück bietet Philo, der in der Biographie des Moses 
ihn als den vollkommenen Weisen im Sinne Piatos, aber zu- 
gleich in religiös-mystischen Farben schildert, vgl. 1 1 Mtüu- 
ciijjq Toö Kaid jn^v Tivaq vo)Lio0eTOU tujv 'louöaitüv, Kaid be Tivaq 
4p|Lir]V^iJü^ vöiLitüv lepujv töv ßiov dvaTpdipai bievorjOriv — I 28 
rdxa biy iizei Kai vo|Lio9eTr|^ ?)ui€XX€V JcrecrOai, ttoXu irpöiepov auiö^ 
lyiveTO vö)uio^ ?|Liipuxöq le Kai XoTiKÖq Geiqi irpovoia,* fjng 
dTVOOÖVTa auiöv eig vojlioO^ttiv ix^ipoT6vr]aev aöOi^ — III 39 
Xpövoiq b'uaiepov, lireibf) Tf|v ^vOevbe diroiKiav ?)LieXXev eig 
oupavöv (TieXXecyOai Kai töv Ovriiöv diroXnrdüV ßiov diraOavaii- 
CeaOai, imeiaKXTiOeig uirö toö Traipög, 8^ auiöv budba övia, 
auj|Lia Kai ipuxnv, ei^ juiovdbog dvecTTOixeioÖTo (piicTiv, öXov b\ öXiuv 
|Li€0apjLio26)uievoq eiq voOv fiXioeibecTTaTov. Wieder von 
anderem Standpimkt bespricht Poseidonios bei Strabo (XVI 
762) die Thätigkeit des Moses, an dem Philo ja besonders 
hervorhebt, dass er als Gesetzgeber nur die Gebote Gottes 
imd zugleich als Seher die Zukunft verkündet habe, ja dass 
er schon als Mensch habe eingehen dürfen in die Wolke, 
die den Herrn verhüllt, imd im Tode zu ihm zurückgekehrt sei. 
Derartiges muss dem Poseidonios auch vorgelegen haben, 
wenn er zimächst Minos, den Aiöq öapiainq, vergleicht xmd 
dann zu Amphiaraos, Trophonios, Orpheus, Musaios imd 
Zamolxis übergeht, der ja auch jetzt bei den Geten als 
Gott gilt, wiewohl er Schüler des Pythagoras war; Seher 
imd Gesetzgeber wurden von jeher von den Menschen für 
Götter gehalten. * Poseidonios selbst thut es in diesem volks- 
thümlichen Sinne nicht ; aber erfindet als Stoiker diesen Glauben 



* Vgl. n I ^Y^veTO irpovotqi GeoO u. dergl. Alle Ausdrücke entsprechen 
der griechischen Philosophie wie den im Judenthum auch sonst entwickelteil 
Vorstellungen (vgl. Hamack Dogmenge schichte^ I98); aber sie passen zugleich 
für den, der in ihm den philosophisch gefassten Thot-Hermes oder, wenn man 
will, den Logos sieht Ueber Hermes als Sohn der Isis-irpövoia vgl. oben 
S. 88 A. 2. 

' Strabo, der weniger Sinn für das Mystische hat, erweitert die\ Reihe 
recht ungeschickt und zieht selbst die römischen haruspices seiner Zeit mit 
heran; in die alte Vorlage gehören nur die namhaften Seher und Gesetzgeber. 
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für natürlich und nützlich. * Nicht nur aus dem orientalischen 
Empfinden, sondern auch aus der hellenistischen Mystik ist 
jene Weiterbildimg zu erklären, die in dem ÖTre^o^ Oeoö eine 
Art göttliches, dem AoToq entsprechendes Wesen sah.^ Für 
ihre Verbreitimg spricht auch der Prolog des Johannes-Evange- 
liums. Denn mit Recht macht Baldensperger (a. a. O. S. 81 ff.) 
auf den polemischen Charakter der unmittelbar auf die Er- 
wähnung des Moses folgenden Worte des Johannes-Pro- 
loges aufmerksam Oeöv oubei^ 4iupaK€v irduTTOTe* iiiovoTevriq 
uiö^ 6 u)V ei^ töv koXttov toO iraipo^, ^Keivoq Ür]yr\aaTO und auf 
ihre schwere Wiederholung 6, 46 oux öti töv Traiepa fedupaKev 
Tig, ei \x^ 6 ö)V TTapd 0€oO* outo^ ^dbpaKev töv traT^pa und 3, 13 Kai 
oiibei^ dvaß^ßrjKCv ei^ töv oupavov, ei iiifi 6 Ik toö oupavoö KUTa- 
ßd^, 6 vlbq TOÖ dvOpdüirou. Mit Recht verweist er zugleich auf die 
apokalyptische Litteratur, in der das griechische Element 
ja z. Th. sehr stark hervortritt; die Himmelfahrten der 
grossen Propheten und ihr Durchwandern der sieben Himmel 
finden ihre Parallele in den Hermes-Dichtungen und beweisen 
deren Verbreitung und Wirksamkeit. 

Dass ich hier, wo ich doch nur eine Kleinigkeit zu 
dem längst von Anderen gesammelten Material hinzufügen 
und einen Faktor in der Entwicklung hellenistischer Mystik 
etwas stärker hervorheben konnte, meine persönliche Auf- 
fassung der Evangelien -Stelle beigefügt habe, möge der 
Leser mit der Besorgnis, in diesen Fragen missverstanden zu 
werden, entschuldigen. Die weiteren Vorbereitungen der 
Logos-Lehre in der jüdischen Litteratur zu verfolgen, vermag 
ich nicht. Nur auf eine Einzelheit darf ich bessere Kenner 



* Auf die gesteigerte Verehrang des Moses bei den Essenern und den 
Therapeuten hat Dieterich Abraxas 145 und 147 aufmerksam gemacht. 

* Vgl. Hamack Dogniengeschichte^ I98. Wenn in der dort citirten 
Stelle der irpoaeuxi?! 'Iiü(jfi<p Jakob von sich sagt &yy€Xo(; 0€oO eijui i^<si xal 
irveOiLia dpxiKÖv, so empfinde ich in dem erklärenden Zusatz das Wirken 
der hellenistischen Mystik. Was mit Moses geschah, konnte natürlich auch mit 
anderen Propheten geschehen und ist wahrscheinlich auch mit Johannes dem 
Täufer geschehen, an den sich ja eine eigene Gemeinde angeschlossen hatte. 
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vielleicht aufmerksam machen, die ims zugleich zu imserm 
Ausgangspimkt, dem Schöpfungsmythos, wieder zurückführt. 
Schon lange vor der hellenistischen Zeit hatte das 
Götterpaar Osiris imd Isis sich über ganz Aegypten ver- 
breitet imd die alten Götter verdrängt oder mit sich ver- 
bunden ; auch für Rö imd Thot waren Osiris imd Isis schon 
als Sonne und Mond eingetreten und damit folgerichtig 
auch als Schöpfer der Welt (Hekataios bei Diodor I 11). 
Die Osiris-Sage veranlasste die schon vor Herodot voll- 
zogene Vergleichung mit Dionysos; sie führte zu der An- 
gleichung dieses Kultes mit den orphischen Lehren; aber 
sie führte auch zu der früh-hellenistischen Uebertragung 
der allgemein bekannten Sage von dem Zuge des Dionysos. 
Wie dieser durchwandert Osiris die ganze Erde, die Gaben 
der Kultur überallhin tragend; und wie der Osiris dieser 
Sage zieht in der Ptolemaeerzeit, ja zum Theil schon vorher, ^ 
der aegyptische Kaufmann und mit ihm der aegyptische 
Priester durch die Welt, überallhin den Kult der beiden 
Gottheiten tragend. Denn missionirend tritt wenigstens 
seit der Ptolemaeerzeit dieser Kult auf und er verfügte in 
seinen Mysterien über das grosse Mittel, sich allem Einzel- 
kult anzupassen, 2 und den grossen Reiz für die offen- 
barungsdurstige Welt, während die Mysterien des Thot früh 
verblasst und schwerlich über Aegypten herausgedrungen 
sind. Dass Osiris es sei, der unter anderem Namen unter 
verschiedenen Völkern des Orients verehrt werde, ist offen- 
bar die Behauptung, welche Ptolemaios Soter der Ueber- 
nahme des Gottes Serapis zu Grunde legte, und im zweiten 
Jahrhundert v. Chr. hat sich die Verschmelzung der phry- 
gischen und aegyptischen Tradition auf Grund der Isis- 
Mysterien vollzogen.® Es lag dabei nahe, die Göttin Isis in 



* Vgl. die bekannte Inschrift Corp, Inscr. Att. II i68. 

* Vgl. besonders Corp. Inscr. Graec. II 2295 mit den Bemerkungen. 

' Vgl. oben S. 94, 95. In Pompeji finden wir, wie B. Keil mir zeigt, schon 
kurz vor dem Beginn unserer Aera, eine phrygische Kultgemeinde (ein iroXi- 
TeujLia, wie es nach Corp, Inscr, Graec, III 5361 die Juden z. B. in Berenike 
haben), die nach aegyptischen Jahren rechnet, vgl. Kaibel Corp, Inscr, 
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ein ähnliches Verhältnis zu Osiris, dem Spender der Ge- 
setze und der Kultur, zu bringen, wie Thot zu Rö stand. 
Als weise Göttin, als Zauberin, als die „klügste aller Götter" 
erscheint sie schon in der aegyptischen Litteratur * ; als Erfin- 
derin der Hymnen schon bei Plato {leg. n 657 A), als die eigent- 
liche Gesetzgeberin und zugleich als Lehrerin des Getreidebaus 
in der ptolemaeischen Stele bei Diodor I 27." Es ist sehr 
beachtenswerth, wie schon auf diesem sicher aegyptischen 
Text Osiris ganz zurücktritt. Nicht mehr als die Rolle des 
Triptolemos bleibt ihm. So wird Isis bei Hekataios imd 
Andern zur ATmnTnp OecXjLiocpopoq. * Aber wie sie auf der 
Stele als Schülerin des Hermes erscheint, so kann Plu- 
tarch (Kap. 3) von ihr berichten: It\ TToXXoi imfev'Epiiioö, ttoX- 
Xoi b^ TTpoiLATiOeiu^ * laiopriKamv auifiv OuTaTepa* iLv töv |li^v 
?T€pov (Tocpia^Kai TTpovoiaq, 'Epinnv bfe fPotm^o^TiKfi^ Kai |liou- 
aiKfiq €up€Tfiv vo)Lii2IovT€^.'^ biö Kai Tujv ^v 'Ep)uioO TToXei MoucTiDv 
Tx\v TTpoT^pav ''IcTiv ä|Lia Kai AiKaiocTuvriv KaXoöcn, * ao(pf|v oöcrav, 
üj(TTT€p eipriTai, Kai beiKVuouaav rd 0€ia toT^ dXnöuj? Kai 
biKaiuj^ lepaqpöpoi^ Kai lepocrroXoig irpoaaTopeuoiuidvoi^. Sie ist 



GraecSic, ItaL 701 fdioc; 'loOXio^ * H<pai(TT{iüvo(; uld(; * HcpaicTTdüv tepareOcja? 
L ^ ' ToO TToXireOiaaToc; tOöv Oputt&v dv^6riK€ A(a Opötiov L \CL Ka{aap[o?] Oap- 
ILioO[ei] leßaaitl. 

* Sie erscheint, wie Thot, als Verfasserin des sacralen „Buches des 
Athmens" (W. Spiegelberg Demotische Studien I S. 13). 

* Kttl öcra i-x^ ^voiLioG^rncra, oöbel? aörd bdvarai XOciv. „Deine Gesetze 
sind unverbrüchlich, wie die des Thot" wird der Pharao in Aegypten an- 
gesprochen. 

* Vgl. Diod. I 14 und Leon von Pella bei Clemens Strom, I 106. 

*' So schon Istros bei Clemens Strom» I 106. Zu verstehen aus Aischylos. 

* Vgl. Augustin de civ» dei XVIII 40, wo sie als Erfinderin der Buch- 
staben erscheint. 

® Auf das wichtigste Zeugniss Corp. Inscr, Graec» II 2295 macht B. Keil 
mich aufmerksam. Schon im Jahre 115/114 v. Chr. (vgl. Kirchner Gott. gel. 
Anz. 1900 S. 470) stiftet ein Serapis-Priester auf Delos ein Weihgeschenk 'laibt 
AiKaiO(T6vr|. Die Doppelbezeichnung entspricht genau der des ' Epjuf^^ Aöf oc; 
und belegt trefflich das Eindringen derartiger Abstractionen in das Gottes- 
Empfinden der Zeit. 

^ Kaibel Epigr.graec, 1028 V. 51 öacTa b' ^judc; Tvib|üiu)v vöoc;, €t<nb[€, 
Xeipl KpaToOcrqi] ^^ ir^pac; tOOvu). 
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die Weisheit, die elaig (von eibevai), also auch die Tvujcriq. 
Wie Hermes femer der Gott alles Lebens und Werdens ist, 
so tritt in anderen Fassungen, in denen die Mondgöttin wieder 
stärker hervortritt, Isis als Teveaig neben den Mondgott 
Osiris; von ihr gehen die TcwniiKai dpxai aus.* Von hier 
aus will der junge Isis-Hymnos (bei Kaibel Epigr. gr. 1028) 
verstanden werden, wenn er in Isis nicht nur die Erfinderin 
der Buchstaben, die Offenbarerin des lepö^ XoTog, die 
GeaimoOeTi^ laepoTriüv und die Göttin der Zeugung und Geburt 
schildert,^ sondern ihr nun auch die Ordnung des Weltalls 
in derselben Weise überträgt, wie das neugefundene Lied 
dem Hermes: 

EicTi^ eTib TToXußouXog 

Kai xöova jiiubaX^av 

iq KpicTiv ibpavioKTi Ka 

dTpairiTÖv 7rXa'fKT[fip 

XoEoTTopou aeXotTecT a Kai irupo^viiüv 

ddXiov TTiJuXiuv dfriTopa q)aivo[7r]a kukXiuv 

kc, TToXov efGüvecTKOv, ['i]v' euKocrimoicn TTopeiaiq 

d£ov€^ iXiTTOicTi irepiKTUTT^cvTi biauXuj 

vuKia biaKpiviucTiv dir* ?maToq. 



* Plutarch c. 43 oÖTU) T^v '0(T{pibo? bOvaiaiv iv t9\ (50d\vr\ TiG^vrec; 
Ti?]v ''law a(iTiü t^vecTiv oöaav auveivai X^to^cri. biö Kai \x.r\Tipa ti?|v 
aeXrivTiv toO KÖaiuou KaXoOai . . . a(jTi?|v hk. irdXiv €((; töv ddpa irpoieiiidvTiv 
tevvTiTiKd? dpxd^ Kai KaTacrirelpoucjav. Ist doch Isis dem Aegypter „die Spenderin 
des Lebens" (Ti-anch), ja das Leben selbst (Anchit), die Göttin des grünen Acker- 
feldes (vgl. Bragsch Religion d, Aeg, 649. 653). Als solche gleicht sie sich der 
kosmischen Aphrodite an (ebenda 654). Wird doch die Zeugungslust und 
Zeugungskraft aller Wesen auf Inschriften mit der Mondgottheit in Verbindung 
gebracht (ebenda 335). 

* Äbe Tcv^GXac; dpxdv dvbpl f^vaiKa cjuvdtaTov eö re, öeXdvac; ic^ 
beKdrav dipeiba, T€0aXÖTO(; öpTiov ?ptou qp^TTO? ^ir' dpTltovov ßp^cpo^ 
&TOITOV. Natio nennt Cicero de deor. nat, III 47 eine Göttin, die hierfür sorgt. 
Aber Lukrez, der ja oft genug der Etymologie folgt, meint in dem berühmten 
Prooemium I 21 quae quoniam rerum naturam sola gubernas mit dem Wort 
natura mehr die Y^veöi? als die qpdm^ (in altem Sinn) und baut darauf seinen 
Schluss. Vgl. Athenag. 28, 2 Schwartz "hnboc;, f^v qpOmv atiftvoc;, dH ^c, irdvrec; 
Iqpuaav Kai bi' f]^ irdvTec; etalv, Xdtov<yiv, Apul. XI 5 rerum naturae parens, 
elementorum omnium domina. 
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Doch wir gewinnen aus diesem Liede gleich noch etwas 
mehr. Die Herausgeber finden zu dem Anfang der Metamor- 
phosen wenig zu bemerken; mich hatte der Vers Metam, I 21 
hanc deus et melior litem natura diremit oft gequält, bis ich 
erkannte, dass es die Teveai^, d. h. Isis, ist, die hier mit einem 
Gott zusammen, der vielleicht schon in der Quelle Ovids 
unbestimmt gelassen war,* die biaKocriiiTicng vollzieht. Wenn 
der Leser früher vielleicht gezweifelt hat, ob Claudian nicht 
seine Schildenmg, die ich als selbständig betrachtete, einfach 
aus Ovid entlehnt hat, so genügt es jetzt wohl, auf die Worte 
veterem qua lege tumultum discrevit Natura parens et 
semina iustis discessere locis zu verweisen.^ Wir erinnern 
ims jetzt, dass in dem von Dieterich besprochenen Welt- 
schöpfungsmythos nach Hermes, dem Noöq, die fevva er- 
scheint iravTiuv KpaTOöcya cyrropdv, hi fjq id iravTa dcTTidpri, ^ wie 
ja bei Plutarch Isis auch die Tochter des Hermes ist. Schon 



* quisquis fuit ille deorunu Möglich ist freilich auch, dass Ovid selbst 
den aegyptischen Namen nicht nennen wollte; auch Statur a hat er absichtlich 
doppelsinnig gebraucht. 

* Auch bei dem grossartigen Bilde de cons. Stil. II 424 flf. und in dem 
Vergleich de quarto cons. Hon, 197 spielen Vorstellungen aus den Isis-Mysterien 
eine Rolle. Besonders letztere Stelle zeigt, wie lebhaft die Identität der Natura 
mit der 'Im? AiKaioaOvr] empfunden wird. Gerade weil bei Claudian diese 
aegyptische Anschauung noch stark hervortritt, darf ich vielleicht beiläufig noch 
einmal auf sein (?) griechisches Epigramm auf Christus hinweisen, in welchem 
dieser als das Auge des ersten Gottes und als dessen irpuiTÖCTiTopoc; <piüv/|, 
als Hüter der weisheitsvollen Schöpfungen des ewigen Feuers, kurz als der 
stoisch-aegyptische Hermes gefeiert wird. 

' Vgl. Dieterich S. 72flf., der nicht ganz mit Recht nur an die orphische 
Aphrodite denkt. Da die Naassener von den Isis-Mysterien beeinflusst sind, 
kommt die feved auch bei ihnen vor. Die Identificirung von Venus und Vesta, 
die ich oben (S. 79) erwähnte, und die Deutung beider Gottheiten auf die Erde 
hängt hiermit zusammen. Auch die Tellus oder Mater Magna ber beiden 
Gedichte Precatio terrae und Precatio omnium herbarum (Baehrens Poet. Lat, 
min. I 137 ff.) ist aegyptisch (vgl. Galen Opp. XI 792 Kühn). Tellus heisst hier 
rerum naturae parens ^ wie Isis bei Apuleius ; vieles erinnert an Lukrez, dessen 
Venus ja auch zunächst eine asiatische Gottheit ist. Isis konnte in Klein- 
asien mit den verschiedensten Gottheiten identificirt werden, aber auch stoisch- 
mystische Vorstellungen konnten dem Publikum des Lukrez aus der Poesie der 
Zeit bekannt sein. 
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die von Ovid benutzte poetische Bearbeitung des Schöpfungs- 
mythos hatte neben Hermes oder Osiris Isis gestellt, neben 
den Geöq also die aocpia Oeoö. Das kann für die Beurtheilung 
der Gnosis immerhin eine gewisse Bedeutung gewinnen. Für 
jetzt betone ich nur, dass hiernach Isis-crocpia in helle- 
nistischen Liedern und Berichten mit Hermes-XÖToq 
wechseln kann und gewechselt hat. 

Dass es auch in der jüdisch-hellenistischen Mystik, die 
wir doch zimächst immer auf ihren Zusammenhang mit der 
aegyptisch-hellenistischen imtersuchen müssen, geschehen 
ist, weiss wohl jeder; aber da ich nicht für theologische 
Leser schreibe, wird es erlaubt sein, die bekanntesten Haupt- 
stellen hier in ihrem Zusammenhange zu wiederholen. 
Natürlich gilt es dabei nicht, feste Systeme zu suchen, welche 
Zeller mit Recht vermisst, sondern aus Sprachgebrauch imd 
Auswahl der Vorstellimgen auf bewusste und unbewusste 
Einwirkungen Schlüsse zu machen. 

Aegyptische Einflüsse würden, wenn die Ausführungen 
am Schlüsse des vorigen Kapitels sich bewähren sollten, auch 
in der Litteratur nach dem Exil nicht befremden. Dennoch 
muss ich, trotz meiner persönlichen Ueberzeugung, es hier 
dahingestellt sein lassen, ob das Lied der Weisheit in den 
Sprüchen Salomos (Kap. 8) von hier beeinflusst ist. Den Beginn 
der Personificirung sehen wir schon hier (V. 22) Kijpio^ iKxxai 
jLie dpxrjv öbujv auToö ei^ ?pTCt auToO'TTpö toö aiilivö^ dOefieXitücy^ )uie, 
iv dpxrl Tipö TOÖ Trjv tfiv iToificyai Kai irpö toö Td^ dßüaaou^ iroificyai, 
Tipö TOÖ TTpoeXGeiv Täq myfaq twv öbdTiuv. irpö toö öpx] ^bpa- 
(XOfivai, TTpö bk TTdvTUüv ßouvujv fevvq. jue. Kupio^ liroiricye x^9^^ 
Kai doiKtiTou^ Kai dKpa oiKOU)uieva Tf\q uir' oöpavujv. fjViKa fjToijLiaJle 
TÖv oöpavov, aujuirapriiuiriv aiiTtjj, Kai ötc dcpübpiile töv 4auToö öpovov 
te' dve)uiu)V, Kai ibq laxupd ^TToiei Td dviu vecpri, Kai \jjq dacpaXeiq 
^Tföei TTTiTd^ Täq ött' oupavov, Kai ib? iaxupd liroiei Td OeimeXia 
Tn? TH?» ni^nv irap' auTijj dpimöCouaa. ifib ii|uir|V, fi irpocyexaipev. 
Ka0' fjiLidpav bk eu(ppaiv6|Liriv ^v irpocTiüTTiu auTOÖ ^v iravTi Kaiptp, 
ÖTC ^veuqppaiveTo Tr\v oiKOU)uidvriv (TuvTeX^aa^ Kai IveucppaiveTo 
iv uioiq dvOpdüTTou. Eine Ausführung, aber fühlbar in dem 
Sinne der bisher besprochenen Mystik, bietet das Lied der 
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Weisheit bei Sirach 24, 3 — 10 ; 23, und hier werden jene helle- 
nistischen Versuche, einen Begriff für die Offenbarung zu 
finden, weit stärker fühlbar: iv^^ dirö arö\iaxoq uhiicttou 
^HfjXOov Kai \hq 6|iixXr| KareKaXunia Yfjv. tx\h iv iiprjXoT^ Kare- 
(JKr)viü(Ja, Kai 6 6p6vo^ fiou dv (JTiiXiu veqpdXri^. fOpov oupavoö 
lKUKXiü(Ja liovTi Kai dv ßdOei dßu(J(Jiüv Tzep\eTZ&Tr\aa' dv 
KUfiiam 6aXa(T(Jr|^* Kai iv irdcnj xij fi^ Kai dv iravii Xatu Kai fOvei 
lKTr|(Jd|iTiv. |Li€Td TOUTiüv TidvTiJüv dvdTiaumv il^r^aa Kai ^v KXripo- 
vo|iiqi t(vo^ auXi(J6r|(J0|iai. Tore IvereiXaTÖ |ioi 6 kti(Jtti^ dTidvTiüv 
Kai 6 kxiaa^ |Lie KaTeiraucTe Tf|v crKr|vr|V |iou Kai emev • ^v MaKibß 
KaracTKriviüaov Kai dv ' l(Jpaf|X KaxaKXripovoiLiriOriTi (vgl. Zachar. 8, 3). 
TTpö Toö aiüüvo^ dir' dpxfl^ ?KTicr4 |ie Kai ?iü^ aiujvo^ ou \if\ 

iKkmw raöra irdvTa ßißXo^ bia6f|Kr|^ Oeoö uipiaTou, 

v6|io^, öv IvexeiXaTO Mu)u(Jfi^ KXr|povo|Liiav (Tuva-fuiTcii? 
MaKiüß.« 

Die dritte Stufe vertritt ein Abschnitt der schönsten 
aller spätjüdischen Scfiriften, die von einem vorzüglichen 
Kenner hellenischer Poesie geschrieben ist, der sogenannten 
Weisheit Salomons. Dass ihr Verfasser die stoischen vier 
Tugenden, die platonische, bezw. eine platonisirende Ideen- 
lehre u. a. kennt, ist oft betont, seltener, dass er eine aegyptisch 
beeinflusste Darstellung stoischer Theologie berücksichtigt. 
Doch geht dies m. E. zwingend aus 13, 2, der Schilderung 
der auffallend mild beurtheilten heidnischen cpiXocrocpoi hervor: 
dXX' f| TTÖp ?| TTV€0|Lia f| raxivöv depa f| kukXov dcTTpuüv f| ßiaiov 
ubiüp ?| q)iü(JTfipa^ oupavoö, Tupuidveiq koctiliou, Oeoüq dv6|iicrav. In 
den ersten Worten erkennen wir imschwer die etwas ver- 
dimkelte aegyptische Theologie des Hekataios (Diod. I 11), 
in den folgenden die des Chairemon ujid seiner Vorgänger; 
nur auf sie bezieht sich natürlich die Begründimg „entweder 
wegen ihrer Schönheit oder wegen ihrer Macht." Hierzu 
passt die Herleitung des Bilderdienstes 14, 15 dubpiu Tdp ireveei 



* Vgl. den Isishymnos V. 58 iv b' [d]iT€p[d]TOi(; ßdv9eaiv darißda irXaT^ 
KTdv öböv, cOt^ |Lie 9u|Liö(; KopGdai], kXov^uj. 

' Das neue ist im wesentlichen die Identificirung einer göttlichen Person 
mit dem Wort, das Gott spricht, und dem Buch seiner Offenbarung, also gerade 
der Gnmdzug jener acgyptisch-griechischen Mystik. 
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Tpux6|Li€VO(5 Traxrip xoö taxeujis dcpaipeGevTog xeKvou eiKova iroirjcra^ 
TÖv t6t€ v€Kpöv (SvGpuüTTOV vöv Ojq Geöv iTi\xr]ae Kai TrapebuüKe 
Toi(5 uTTOxeipioiq inucriripia Kai TeXetaq* eixa iv Xpoviji KpaxuvG^v 
TÖ daeß^g ?Goq \hq v6|noq dcpuXdxGn Kai xupdvviüv dmiaTaT^ eGpn- 
(TKeueTo xd T^uirrd. Das gehört in letzter Linie in die Reihe 
der griechischen Erzählungen von der Erfindung der Malerei 
oder Plastik; die religiöse Quelle zeigt Fulgentius Mythol. 1 1, 
der die Erfindung nach Aegypten verlegt.* Auch die 
Verehrung der Thiere war hier erklärt. ^ So kann eine 
starke Steigerung der hellenistischen Klänge in dem' Liede 
auf die Weisheit (7, 21) nicht befremden: f| Tdp TrdvTUüv rexvixi^ 
IbibaHe fiie crocpia. ?(Jxi Tdp iv auxQ Trveö|na voepov, Stiov, jliovo- 
Y€v4^, TüoXuiLiepe^, Xeirxov, euKivrixov . . . Travxobuvaiiiov, 
TTavemaKOTTOv Kai bid irdvxiüv xujpoöv 7Tveu|ndxujv voepujv, KaOapOüV, 
XeTTTOxdxujv.^ Tüdari^ Toip Kivriaeujq KivtixiKubxepov aocpia, bir|Kei be 
Kai x^Pti ^id Tidvxuiv bid xfjv KaOapoxrixa. 6.T\jXq Tcip ^c^xi Tx\q xoö 
Geoö buvdjLieuj^ Kai dTuoppoia if\c, xoö TravxoKpdxopoij boHriq eiXi- 
Kpivrjq, bid xoöxo oub^v |ne|Liia|H|nevov eiq auxf|v TrapeinTTiTTrei. 
dTiauTaaiLia xap ^axi qpujxöq dibiou ... Kai Kaxd T^vedq eiq 
ipuxd^ öaiaq inexaßaivouaa cpiXouq Geoö Kai Tupoqprjxa^ KaxacTKeud- 

2[ei ?crxi Tdp auxri euTrpeTieaxepa f|Xiou Kai öirep Trdaav 

daxpujv G^mv cpuixi cruYKpivo|ievr| eupicTKexai irpox^pa. xoöxo |nev 
Tdp biab^xexai vuH, croqpia^ hk ouk dvxicrxuei KaKia. Ich brauche 
kaum hervorzuheben, wie viel philosophische Definitionen 
imd Formehl ujiter die Lobpreisimgen mit aufgenommen 
sind. Wichtig ist auch 9, 2 xr| aocpiqi aou KaxeaKeuaaaq dvGpuj- 
Tüov . . . bo^ \xo\ xr|v xujv (Tujv GpovuiV irdpebpov aocpiav .... Kai 
)Li€xd crou f) ao^ia, f) e(buia xd ?pTa crou Kai Tuapoöaa, öxe ^Tuoieiq 



* Ob der Autor des Citats, Diophantos von Lakedaimon, erfunden ist 
oder nicht, bleibt dabei ganz gleichgiltig. Als philosophische Theorie kennt es 
auch Minucius Felix 20, 5 sacra facta sunt, quae fuerant adsumpta solacia. 
Einen Stoiker, welcher die Bilderverehrung tadelt, benutzt auch Varro (Agahd 
S. 164). 

« Vgl. II, 16 und öfter. 

' Das heisst niuxiöv. Die i|iux/| wird auch hier als Ursprung der Kiviiai^ 
gefasst. (Vgl. Zenon Fr. 91 Pearson ol hk ad)|LiaTa Kiveiv). Der Vergleich der 
aoqpia und des Xöto(; tritt durch einen Vergleich mit S. iii Anm. i zu Tage. 
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TÖv KOCTiLiov .... dHaTTÖaxeiXov aüxfiv dH dTiujv oupavujv Kai änb 
Gpovujv boHri^ aou Tzi\i\\fov auxrjv . . . oibe fäp ^Keivri TidvTa Kai 
öbriYnaei* )Lie dv rai^ TrpdHecri |iou auiqppovuig. So ist es die Zoqpia, 
welche Adam erhält ^ (10, 1), Noah und Lot rettet, Jakob 
leitet (ibbri'ni^^v 10, 10, vgl. V. 8 (Jocpiav T^p TiapobeucTavTeg) ; 
sie tritt in die Seele des Moses ein,^ sie leitet das Volk 
Gottes.* Neben ihr erscheint freilich auch der Logos 18, 15 
6 TTavTobuva|n6q crou AoToq an' oupavujv Ik Gpoviüv ßaaiXeiüüv 
dTTOTOiioq TüoXeiLiKyTri? eiq \xiaov Tf\(; dXe8pia(5 fjXaTO tri?» Hiqpo^ 
öHu xrjv dvuTTOKpiTov ^TüiTaYriv crou qpeptüv, Kai (Jxdq ^TiXripujcre rd 
irdvxa GavdTOu, Kai oupavoö )li^v fiTTreTO, ßeßr|Kei b'im -^q. Die 
Einwirkung griechisch-orientaUscher Vorstellungen auf das 
wundervolle Bild zeigt am besten das Orakel bei Buresch 
Klaros S. 10 TTpocrGpubaKei Trebiu Aoi|nöq öucreHdXuKTo^ Tf\ \xkv 
diiTTacpuüV TTOivaTov dop x^ipi . • . Tpuei b^ TidvTTi ödTiebov ^VTToXeu- 
|Li€vov. Der Schriftsteller überträgt hier das Wort dTTO(JTeXuj xf^v 
X€Tpd jLiou Kai TraidHu) loxyq AiYUTrriouq^ in seine Vorstellimgsart; 



* Dies öbiif eiv wird ursprünglich von dem Xöf o^ gesagt, dessen stoische 
Etymologie ja vom iv\ Xipov ÖY^lv genommen ist. Der von Dieterich heraus- 
gegebene Text, der so viel aegyptisch-stoische Sacralformeln bewahrt hat, lässt 
(S. 12, 14) Gott zu der ii/uxt^i sprechen: irdvTa Kiv/jacK;... *Ep|LioO ac öbri- 
YoOvTo^* toOt' cdrövTO^ toO GcoO irdvxa dKivi^Gr] Kai dirveuiiiaxdjGii dxa- 
xaox^xu)^ (vgl. Berthelot a. a. O. 232). An den Logos als *Ep|Lif^^ n;uxaxiWT<^? 
bei den Näassenem brauche ich nur zu erinnern. Auch hierin tritt für Hermes 
Isis-Zoqpia ein; sie lenkt das Schiff, wie in der Weisheit Salomons die Zoqpia 
die Arche Noahs steuert (10, 4, vgl. den Isis-Hymnos V. 55 ff. und hiermit wieder 
Weish. 14, 3 : die aoqpia hat das Schiff gebaut, 1^ hi o/j, irdxep, biaKußepv^ 

irpövoia, öxi äbu)Ka(; Kai dv 9aXdaaT;i öböv Kai iv KÖiiiaai xpißov daqpaXf^ 

6dXei(; b^ |Lii?i dpxd €ivai xd xf|(; ao<p(a(; aou ^PTOi. Das heisst hier die 
Schiffe). 

* Er nimmt hier, wie bei den Näassenem eine eigenthümlich gesteigerte 
Stellung ein (vgl. auch Berthelot a. a. O. 89; 230 — 232). 

* IG, 16 e(af^X9€v €i(; M/uxi?1V 6€pdiT0VX0(; Kupiou. Die Formel ist wichtig, 
da die aoqpia ja als irveOina definirt ist. 

* IG, 17 djbi^Tn<J€v aöxGCx; iv öbi?) 9au|Liaaxft Kai df^vexo a(jxoi(; 
€(? aK^m^v iwxipac, Kai €((; qpXöya äaxpiwv t^jv vdKxa* bießlßaaev a(>xoC>(; 
OdXaaaav dpu9pdv Kai bi/iTaxev aöxoO? bi' öbaxo(; iroXXoO. 11, i eödibiwae 
xd ^pTa aöxiöv ^v xeipl iTpo(p/|xou dxiou. 

5 Vgl. Aristobul bei Eusebios praep, ev. VIII 10. 
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wir dürfen daher auch hier 11, 18 vergleichen ou Top n^pei f] 
7TavTobuva|n6^ crou x^ip Kai xTicracra xöv koctiliov Ü diiiopcpou v\r\q\ 
für seine Vorstellimgen ist beides dasselbe und auch die 
crocpia tritt für die öeHia Geoö ein, wie sie ja schon bei Sirach 
offenbar den Xoto? bedeutet. Die beiden mystischen Vor- 
stellungen erwachsen aus der gleichen Wurzel und 
gehen beständig in einander über. Wie XÖYoq und 
voiLioq vielfach einander gleichgestellt werden, so bei unserm 
Autor wie bei Sirach aoqpia (tvüjcti^) und v6|io^, und wie die 
croqpia ist der v6|iO(; selbst das tmvergängliche Licht, das 
Gott der Welt gegeben hat (18, 4); auf wen sie sich 
niedergelassen hat, der wird viöq Geoö; an ihm hat 
Gott sein Wohlgefallen (7, 28).* Man muss, wie ich noch 
einmal betone, hierin nicht den Ausdruck eines bestimmten 
Systems, sondern Formeln für das religiöse Empfinden weiter 
Kreise sehen, imi zu ahnen, wie sie in mannigfacher Weise 
zunächst die Anschauungen imserer synoptischen Evangelien 
und in weiterer Steigerung auch die des vierten Evangeliums 
und seines Prologes beeinflusst haben. 

Wie diese Formeln weiter wirken, scheint mir ein 
spätes liturgisches Stück imserer Sammlujig zu zeigen, das 
mir erst nach Abschluss des Druckes in die Hände fiel, und 
das ich seiner Wichtigkeit halber gleich hier mit einzuschieben 
wage, ein sehr altes Mariengebet, wenn man will, das erste 
A^*^ Ave Maria. Es findet sich auf einer Thonscherbe, die Prof. 
Spiegelberg im Jahre 1896 in Luxor erwarb, kam zunächst 
in das Institut für Aegyptologie und von hier neuerdings 
im Austausch in den Besitz unserer Universitäts- imd Landes- 
bibliothek. Die Schrift, über welche die beigegebene Tafel 
ein Urtheil gestattet, wage ich kavun zu datiren; meinem 
Eindruck nach brauchen wir imter das VI. Jahrhimdert nicht 
herabzugehen. Herr Dr. Crum, den ich um sein Urtheil bat, 
vergüch zwei datirte Ostraka des VH. und VHI. Jahrhunderts 
imd fand sie dem ersteren weit ähnlicher. 



* Dass auch Christus selbst frühzeitig wie mit dem Aöf o^, so mit der 
Zoqpia 6€o0 identificirt wurde, ist • bekannt (vgl. z. B. lustin äiai: cum Tryph, 
6l, 62; Alter catio Simonis et Theophili 3, 12 u. a.). 
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Der rechte Rand ist erhalten und verläuft gradlinig; 
links fehlt ein grösseres Stück, und da die Ergänzungen 
der Zeilen 4 — 8 ziemlich gleichen Umfangs sein müssen, 
werden wir für den ersten Theil gleich lange Zeilen annehmen 
dürfen. Dagegen ist im Schluss, sicher von Zeile 19 an, 
nur ganz wenig verloren. Der Rand der Scherbe ging hier 
in scharfem Bruch von links nach rechts herunter, imd nur 
ein schmaler, vielleicht ursprünglich überstehender Rand ist 
noch nachträglich abgesplittert Denkt man sich den imteren 
schrägen Bruch bis zu dem früheren linken Rand verlängert, 
so würde er etwa zwischen Zeile 12 und 15 einmünden; 
von hier würde also wahrscheinlich die Verkürzimg der 
Zeilen beginnen. Ich habe danach die Ergänzung gestaltet, 
muss aber von Anfang an betonen, dass die Ergänzungen 
der Zeilen 10 — 19 ganz unsicher sind imd dass auch bei den 
vorausgehenden Zeilen manche Ungewissheit bleibt. 

Das Gebet dient keinem bestimmten Zweck; jede An- 
spielung auf einen Zauber oder eine Beschwörung fehlt; 
auch für eine Verwendimg als Amulett ist die Form der 
Scherbe kaum geeignet. Als blosse Schreibübung eines 
Schülers wird man es ebenfalls nicht betrachten dürfen ; es 
wäre dabei zwecklos gewesen, die erzählenden Sätze des 
Evangeliums wegzulassen. Denn Zeile 1 — 9 geben offenbar 
Reden und Gegenreden der Verkündigung Mariae nach 
einem Evangelium, Zeile 9 — 24 eine hieran schliessende 
liturgische Lobpreisung Mariae. Diese Form tritt uns in 
einzelnen Weihnachtspredigten späterer Zeit entgegen, so 
in der Predigt des Theodotos von Ankyra in sanctam Dei- 
param et Symeonem : ^ fJKUJiLiev xoiTapouv euaTu»^ dTTiTÖvujLivov, 
fiKUj|Liev xciipovTe^, dveucprmoOvTe^, boSoXoTOuvre^ xai iieTaXOvov- 
leq TÖ ÜTiep voöv Kai Xotov inucTTripiov, IHdpxovxe^ xoö oupavo- 
TToXiTOU faßpifiX Tiijv Geiuüv TrpocrqpGeTKTTipiuiv Kai XeTOVieq* xotipe, 
KexapiTUJ|Lidvr|, 6 Kupio^ iiif-TdcroO. |li€8' ou beuTepa)cruj|Li€v* xaip€, 



^ Ich citire nach Gallandi Bidl, veU patrum (IX 460) und muss auch im 
Folgenden vielfach ältere Ausgaben benutzen, da die entsprechenden Bände 
Mignes mir im Augenblick unzugänglich sind. 

Reitzenstein, Zwei reUg.*gesch. Fragen. 8 
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TÖ dKTüoGriTOV f\ii(uv euqppavTrjpiov, x^i^P^» t^o ^KKXriaiacyTiKÖv äfa\- 
\ia\xa ktX. Aehnlich sind die beiden Bestandtheile noch fühlbar 
bei Pseudo-Athanasios in dem Schluss der Predigt eiq xöv 
evarfeXia^öv xnq . . GeoioKou (II 342 D ed. Bened.): ei tiq 
dpeii^ Kai ei Tiq iTuaivo^ irpocrdTeTai aoi jrap' fmiliv xai naa^q tx\c, 
KTiaeuj^ ujivo^ xrj KexctpiTUüiiievr], xq Kupiqi, xf) jitixpi xoö Geoö xai 
Kißujxiij xoö dTia(y|Lictxo(;. ibou hx\ Kai dirö xoö vöv xai dpxn? ^M^P«? 
ib^ dTuapxT^v ^T»<^l^iou TrpoaeTrXeHaxo aoi KaxeiriüvuiLiov eYKiüjiiov 6 
dpxdxTe^o? ßoiüv „xctTpe, Kexapixu)|ndvTi, 6 Kupioij |Liexd aoö". Es 
folgen weitere Sprüche aus dem zweiten Kapitel des Lukas ; 
dann werden die verschiedenen Abtheilungen der Engel 
eingeführt, die entweder mit euXoTnM^vn cru ev T^^vaiHiv oder 
XaTpe, Kexapixu))Lievri, 6 Kupioq )Liexd aoö beginnen und letzteres 
heisst 6 eK(pavxopiKU)xaxo<; xai TTepiXriTrriKUixaxoq ujivo^, der 
immer wiederholt wird. * Es folgt ein kurzes eigenes Gebet 
des Predigenden. Die Form, welche imser Gebet bietet, 
entspricht äusserlich bis zu gewissem Grade den griechischen 
Hymnen; sie wird in den orientalischen Gemeinden früh- 
zeitig üblich geworden sein. So dürfen wir unser Ostrakon 
wohl als bestimmt für den kirchlichen oder privaten Ge- 
brauch armer Leute etwa an dem Feste der Empfängniss 
oder Geburt Christi fassen. ^ Ob in den unklaren Zügen 
des Anfangs ein blosser Schnörkel oder eine Zahl (i8' 
oder 0') steckt, wage ich nicht zu entscheiden. Einschnitte 
in der Recitation sind durch ein kleines Kreuz über der Zeile 
gekennzeichnet; auch die wagerechten Striche über den 
Endsilben KXriÖn^^Tai (Zeile 4) und eGvujv (Zeile 12) werden 
wir, wie Prof. Keil sah, als liturgische Zeichen für den Auf- 
sagenden fassen dürfen. Ich gebe zujiächst eine Transscrip- 
tion des Erhaltenen; bei der Lesung hat mich Herr Privat- 
docent Dr. O. Piasberg freundlichst unterstützt. 



* Vgl. aus späterer Zeit z. B. Johannes Damascenus Migne 96 /. 648, 
650, 651, 655, 658, 659, 695. 

* Minder wahrscheinlich ist für so frühe Zeit täglicher Gebrauch. Immer- 
hin könnte die Scherbe vielleicht einen Anhalt für die Vermuthung geben, 
dass das Ave Maria aus der griechischen Kirche in das Abendland über- 
tragen ist. 
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10 xoiip^ KexapiTOjLievri o k(J jueia (Jou ey ^ 

• 

Kai BeobujKov xai aiTi|Liov eupri<J Tap xotp* 
Ktti KaXemcr to ovo)Lia auxou lu outoct 
Bncrexai* biücre auxiü^ kct o 8cr xov 8 
5 Xeuei em* xov oikov laxtüß eicr xov 

ouK ecrxe xeXocr* iroGev |ne xouxo t^ 

• 

eujLia ayiov eireXeuaexai em cru Kai 
bio Kai xö T^vvojLievov ayio 
\r] KU T€vexo |ne Kaxa xo prm 
IG XaXncre ae Kai euaTT^XiaGai eK^ 

• 

Griaexai iraaai ai iraxpiai xtict 

eGvujv |Liexa xou apxaxTtX 

TTpocTKuvri ^ aujiiev auxuj tt '' 

jLievri xou ku xaxpe Tiapeb ® 
15 xo^ip^ BeobuiKri x] ajLijLia 

u irepiö'xepa x] aTaTUicr 

avouö" xai irapGevoioi 

Xaipe GeobujKri eeb 

ev oupavoia xo^^P^ vu 
20 (pr|<y xctipt iLiapia 

TTapGevoioi ßißX 

• 

Ol ßißXoq oibi. 
cpuixocy xot 
x'aip 

Ich füge, ehe ich zur Ergänzung schreite, den Text 
der Verkündigungsgeschichte bei Lukas 1,26 bei: iv be xip 
|nnvi xiiu ^KXUJ ctTTecTxdXTi 6 axTtXoq faßpiriX dTuö xou Beou dq ttoXiv 



1 X ist nicht sicher, p oder i, ja vielleicht auch v denkbar, u aus- 
geschlossen. 

* Für p ist auch i oder v denkbar. 

3 nach T ein senkrechter Strich auT|iJJ. 

* l aus corrigirt. 

* K oder i oder ir. 

^ Y\ aus u) corrigirt. 
^ TT sehr wahrscheinlich. 

® Für € wäre 9 denkbar, doch weist der Rest des folgenden Buchstabens 
auf b und e scheint an letzter Stelle ausgeschlossen. 

8* 
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TTi^ faXiXaiaiS, ^ övo|Lia NaZiaper, 27 -npbq irapBevov ^|nvri<JTeujievnv 
ctvbpi, LJj övojLia Miücrriq), Ü oi'kou Aaueib, Kai tö övo)Lia TfjiS irapGevou 
Mapidji. 28 Kai eicreXGujv Trpöq auifi v 6 axT^Xo^ eiirev xaip^, KexapiTUü- 
|Lidvr|* 6 KiipiO(5 jueid croö. 29 f| b^ Im tiu Xotuj biexapdxGTi Kai bieXoTi- 
Cexo, TTOTaiTÖ^ eiT] 6 d(y7racr|nö(5 ouxoq. 30 Kai eiirev 6 dxTtXoq aut^* 
fiiri cpoßou, Mapid|n* eupeq xdp x^piv Tuapd xiij Beiu.Sl Kai ibou (TuXXriji- 
Hiq ^v Tttcrxpi, Kai x^Hrj uiov, Kai KaXecTeiq xö övo|na auxoö Incrouv. 
32 ouxoq Icrxai ineTaq Kai vibq uipiaxou KX^Orjcrexai, Kai öubaei auxii) 
Kupio^ 6 0eö(5 xöv 0p6vov Aaueib xoö Tzajpbq auxou. 33 Kai ßam- 
Xeu(Jei dm xöv oikov laKUjß eiq xouij aiiDvaq, Kai xn^ ßacTiXeiai^ au- 
xoö ouK ?crxai xdXoq. 34 eiirev bk Mapidji irpög xöv dTTtXov TTUjg 
?(yxai (jioi einzelne Zeugen) xoöxo, inä dvbpa ou tivu)(Jkuj; 35 Kai 
d7TOKpi0ei(5 6 dipreXo^ eiirev auxij* iTveö)Lia ciTiov direXeuaexai ini (Je, 
Kai buva|ni^ uipiaxou dmcTKidaei aoi* biö Kai xö T€vvuj)Lievov äxiov kXti- 
6r|crexai, uiö^ 0eoö. 36 Kai ibou 'EXiadßex f] avffevi<; aov Kai auxfj 
(TuveiXncpma uiöv iv T^lP^i aöxf]^, Kai oöxo(5 jifiv ?Kxoq dcTxiv auxq x^ 
KaXoujLievij axeipqi, 37 öxi ouk dbuvaxrjcrei irapd xoö 0eoö irdv pnjLia. 
38 eiirev b^ Mapidji* ibou n bouXri Kupiou* t^voixö jlioi Kaxd xö ^fjjLid 
(Jou. Kai diTfjX0ev dir' auxfjq 6 dTTtXoig. 

Die Ergänzung hat, wie erwähnt von Zeile 4 — 8 aus- 
zugehen; hier steht wohl sicher: biüae auxiu Kupioij ö 0eöq xöv 
0[p6vov Aaueib xoö iraxpöi^ Kai ßamJXeuei diri xöv oikov 'laKujß 
eiq xöv [aiujva Kai Tf\q ßaaiXeiaij auxoö] ouk Saxai rikoq. ir60ev 
|ie xoöxo fe[vr\aeTax, ineX dvbpa ou tivuj(Jkiü; iTv]eö|Lia dyiov dire- 
Xeuaexai im ab Kai [bOvainKj uipiaxou * dinaKidaei aoi], biö Kai xö 
Yevv6|nevov äTio[v KXTi0r|(yexai, uiöq 0u. ibou i] bou]Xr| Kupiou 
Tevexö jue Kaxd xö ^n)Li[d aou]. In der folgenden Betrachtung 
scheint zunächst die Ergänzung [(yuj]0r|(yexai irdaai ai iraxpiai 
TY\q ['\ovbaiaq Kai Tudvxa xd xevri xujv] d0vu)v im Allgemeinen 
sicher; es ist der Inhalt der frohen Botschaft; zu euaTTeXicr0ai 
(euaTTtXi(ya(y0ai?) wird man etwa dKeXeuaev ergänzen müssen ^ 

* Nur an öipiaTOU könnte man zweifeln; es ist, wie Hamack (Sitzungsberichte 
d. Berliner Akad. 1900 S. 550) erwiesen hat, Lieblingsausdruck des Lukas; möglich 
wäre dem Zeilenumfang nach auch toO 9u (= 9eo0). Die Entscheidung lässt 
sich erst später treffen. 

' Dass in älteren Erzählungen der Verkündigung das Wort eöriffeXiaaro 
vorkam, hat Resch Kindheitsevangelium (Texte und Untersuchungen X 5, 78) 
sehr wahrscheinlich gemacht. 
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Danach wird die Ergänzung von Zeile 3 zu beurtheilen sein. 
Die durch Lukas gebotenen Worte outo(S [f (Jxai \xifa(; Kai uiö^ 
öniicTTou KXri]6ri(yeTai würden dem Raum entsprechen imd 
Niemand kann widerlegt werden, wenn er sie hier einsetzt. 
Nur die Möglichkeit einer anderen Ergänzimg darf man 
zimächst betonen. Das fast sichere Wort criüOriaeTai in der 
Inhaltsangabe der Botschaft erinnert daran, dass Justin 
(Apol. I 33) imd das Protevangeliiun des Jacobus auch in 
der Verkündigimg an Maria, wie in deren Gegenbild, der 
Verkündigung an Joseph, eine Begründung des Jesus-Namens 
gelesen haben: ourog t^P (Jobcrei töv Xaöv aötoö dirö tujv d|nap- 

TIUJV aUTUüV. 

In dieser Form nun lässt sich das an unserer Stelle 
nicht einfügen, sowohl des Umfangs als der folgenden Er- 
läuterung halber; aber eine abgeleitete Form wie outo^ 
[Oibaei Touq Xaou^ Kai vibq 6u KXri]6r|(yeTai wäre an sich nicht 
immöglich, wenn nicht das Lukas-Evangelium, sondern ein 
anderes dem Gebet zu Grunde läge. Wir müssen diese Möglich- 
keit näher ins Auge fassen. 

Zeile 1 und 2 enthalten einen im Lukas-Evangelium 
fehlenden Zusatz, etwa dT[XeXeT|ui€vr| au dx; dYT^iov* djniavTcv] 
Kai OeobujKov Kai diTijiov. Dass er erst in der liturgischen 
Bearbeitung hinzugekommen ist, darf man zwar nicht als un- 
möglich, immerhin aber als minder wahrscheinlich bezeichnen. 
Stammt er aus dem benutzten Evangelium, so ist er zweifel- 
los zu einer älteren Vorlage hinzugefügt und das Evangelium 
in jüngerer Zeit verfasst oder überarbeitet. 

In der folgenden Zeile eijpriq ydp xoip[iv irapa xiji 0iü Kai ibou 
T^Hri uiov], Kai KaXecTK^ müssen des Raumes halber nothwendig 
die Worte Kai (TuXXrnLii|;r] iv fampi gefehlt haben. Ein Grund, 
wesshalb der Verfasser des liturgischen Stückes sie hätte 
unterdrücken sollen, ist nicht erfindbar; so ist wahr- 
scheinlich, dass sie in dem Evangelium ebenfalls fehlten. 



* Auf dtT^iov oder aKCOo^ weisen die folgenden Adjective, vgl. für das 
bekannte Bild z. B. Athanasios (?) £[<; dirofpaqpiPiv t?\<; dria? tAapiac; (Tom II 349 C 
^ä, Bened.)\ tö toO öijiiaTOU 6eoxü)pnTOV aK€Oo(;. 
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Weiter fragt Maria nicht wie bei Lukas ttuj^ lajax touto, 
sondern TröGev |lioi touto T^vricreTai. Endlich fehlen Lukas V. 36 
und 37 vollständig. Nun wäre es an und für sich gewiss 
denkbar, dass der Verfasser des liturgischen Stückes sie 
fortliess, weil sie nur der Verknüpfung dieser Scene mit der 
folgenden Erzählung dienen und sich für ein Gebet ihrem 
Ton nach nicht eignen. Ich habe dies zunächst geglaubt, 
und erst eine Prüfung der Zusammenhänge des ganzen 
StücJ^es hat mich zu der Ueberzeugimg gebracht, dass die 
letztgenannten drei Varianten unter einander in enger Ver- 
bindung stehen, und dass wir es hier mit einem neuen 
Evangelienbruchstück zu thun haben. Der Text unseres 
Ostrakons ist klar imd verständlich. Die Worte KexapiTUj|nevTi, 
eupe^ X«Piv t^OLi>ä tuj Geijj und TeHr] uiov muss Maria — zumal 
nach antiker Sprache und Vorstellungsart — so verstehen, 
als trage sie das Kind schon in sich. Die Antwort iroGev 
|noi TOUTO* T^vriaeTai, ^Tiei divbpa oö tivojctku) verliert ihren 
vollen Sinn, wenn wir vorher Kai ibou auXXriiLAipri iv YctcTTpi 
einschieben und den Engel von einer unbestimmten Zukunft 
reden lassen. Man braucht ja nur die modernen Commentare 
durchzulesen, imi aus den erquälten und zum Theil sprach- 
widrigen Interpretationsversuchen die Unmöglichkeit dieser 
Verbindung zu erkennen. Auf die Frage TuoGev, inei dfvbpa 
QU TivujcTKU) antwortet der Engel richtig irveuiLia äTiov — xal 
buva)LAi^ Tou 8eou, und an diese stark betonten Worte schliesst 
wieder richtig biö Kai tö T^vvojiiAevov äxiov KXriGriaeTai, uiög Geou ^. 
Der Engel nimmt dabei auf seine früheren Worte Kai 
vibq Geou KXriGrjaeTai Bezug. Er hat, gerade weil Maria 
an etwas schon Geschehenes denkt, zu betonen, dass das 
Wunder erst bevorsteht; erst muss ja Maria einwilligen. 

* Auf rdHi] ulöv bezüglich. 

* In einzehien Commentaren lesen wir freilich, dass fCvvibiLicvov ÖYiov 
zu verbinden sei, sonst fehle vor ulö^ 9€o6 ein Kai. Ist das Vorkommen des 
Asyndeton in feierlicher Sprache wirklich so unmöglich? Der doppelten Ansage 
irveOiLia ä'^xov und bOvaini^ ToO GcoO entspricht die doppelte Bezeichnung. 
Dass wir Lukas V. 35 nicht irgend einer dogmengeschichtlichen Construction 
zu Liebe athetiren dürfen, sondern dass auf ihn das ganze Gespräch hinzielt und 
er den Kern der Geschichte enthält, dünkt mir schon hiemach klar. 
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Sie thut es, und damit vollzieht sich für den Erzähler offen- 
bar das Wimder. Jedes Wort schliesst hier eng an das andere ; 
keines können wir entbehren, keines umgestalten. 

Betrachten wir mm den Bericht des Lukas. Nur die 
Formulirung der Frage iruj^ f axai toöto ermöglicht ihm den 
Verweis auf Elisabets späte Schwangerschaft und den Satz 
ouK ctöuvairiaei irapd toö 0eou ttciv {>f\\xa ^ Er enthält die eine 
Antwort, aber sie schleppt ungeschickt nach imd ist von 
der Frage durch eine zweite, an imd für sich voll genügende 
Antwort geschieden, imd wenn man beide Antworten in 
einen inneren Zusammenhang bringen will, so fällt der Satz 
biö Kai TÖ T^vvuüiLievov ötiov KXriBricTeTai, ulöq Geou störend da- 
zwischen. Ich selbst glaube auch in dem Ton der Verse 36 
und 37 einen starken Abfall gegen die knappe und erhabene 
Sprache der Haupterzählung zu finden; aber entscheidend 
muss für den Philologen sein, dass die Fassung TuoGev |lioi toöto 
TevricreTtti allem Anschein nach die echte ist imd sich doch 
wegen des öti ouk dbuvaTr|crei bei Lukas nicht einsetzen lässt. 

Herr Vicar Jacoby hat in seiner Ausgabe eines neuen 
Fragmentes eines koptischen Evangeliums^ auf verschiedene 
Stellen in gnostischen Schriften aufmerksam gemacht, in 
denen Gabriel als der ofTT^^oq und Xoto^ (bezw. die buvaiiiiq) 
Geou mit Christus gleichgesetzt wird; indem er zu Maria 
spricht und ihr das göttliche Wort kündet, wird der Xöto^ 
in ihr, vollzieht sich das Wunder der Empfängniss. Es ist 
schade, dass Herr Jacoby diese Vorstellung nicht weiter in 
kirchliche Kreise verfolgt hat; ich werde es natürlich nur 
in ungenügendem Maasse thun können. 

Schon Justin identificirt bekanntlich Apol. I 33 und 
Dml, c. Tryph. 105 TTveujua und buvamq, die über Maria kommen 
sollen, mit dem Xoto?^, der doch zugleich durch sie in ihr 

* Eben darum ist |lioi ungeschickter Zusatz aus einer anderen Fassung. 

* Ein neues Evangelienfragment Strassburg, 1900. S. 37 fF. 

' Auch Christus, bezw. der A6f 0^, ist ihm ja irveOina. Eine reiche Fülle 
weiterer Stellen giebt Resch Kindheitsevangelium {Texte und Untersuchungen X 5) 
S. 93 flf. und S. 83 fif. Seine Schlüsse muss ich freilich ablehnen. Ueber die Art 
der Logos-Vorstellung und die „Quadrirang des Begriffes" brauche ich wohl 
nicht mehr eingehender zu handeln. 
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gezeugt wird. Hiermit muss man verschiedene Stellen 
jüngerer Kirchenväter, nach denen Christus, bezw. der Aoto^, 
sich selbst ankündigt oder für die menschliche Geburt sein 
eigener Erzeuger ist, verbinden. In engem Zusammenhang 
steht femer die altkirchliche Vorstellimg, die Empfängniss 
habe sich durch das Ohr vollzogen. * Zu Grimde liegt eine 
weitverbreitete und alte Auffassxmg, nach der die sogenannte 
Verkündigimg vielmehr die Erzählung des Zeugimgswimders 
ist. Das sagt geradezu Origenes : ^ audeo quid loqui, quia 
et in eOj quod scriptum est „Spiritus dei veniet super te et 
virtus altissimi ohumhrahit te^^, principium seminis et con- 
ceptus fuerit. In der späteren Zeit scheint die Behauptimg 
bei den Worten xctipe KexapiTuj|Lievri habe sich die Empfängniss 
vollzogen sogar häufiger; die x«pi€ wird dabei auf diese 
Begnadigung gedeutet. Gegen solche Auffassungen wendet 
sich Pseudo-Athanasios dq töv euaYreXiaiLiöv xfiq uirepaTiaq 
GeoTOKOu (n 338 A ed, Bened,\ ohne doch ganz von dieser 
Auffassxmg der Verkündigung loszukommen: ^a-KoUio tauTTiv 
Xex^v • xctipe, KexapiTUj)ievTi • 6 KupiO(5 inerd aoö. — KaviaöBa TrdXiv 
0eujpoö)iev, öti f| |i^v qpujvfi toö dYydXou Kaxd irpocpopdv 7Tveu|LiaT0(; 
t dTTTixricyeiJüq auTou biep|LiTiveuo|i4vTi, ouk auifi b^ r^v f| toö uioö 
UTTocTTaai^ Dube auir) yeTOve crdpH. dXXd Kax' auTrjV Tf|v q)U)vf|v ^idpa 
oöaa Ktttd Tf|v uTTOcTTaaiv ibiorriiS toö Xotou Kai Geoö äjna ^TTeqpoiTn- 
(Tev iv Tf\ KOiXia Tf\c, TrapBevou. Kai ßXacrcpimoöaiv oi X^TOvie^, öxi 
auiri f| cpujvfi toö dpxaTT^Xou r^v fi uTToaTaaKS toö Beoö Xotou, 
biö Kai 4(yri|Lieiu)(ydiLie8a töv tottov, dvaßaXX6|Lievoi th^ ßXaacpruiiiag 
Tfjv KaTdKpiaiv. ^Tepa toivuv Tiapd Tfjv qptüvriv toö dpxayr^Xou 
ouaa f) uTToaTacTiq toö Xotou Kai uioö toö Geoö ä|Lia, ujq irpobiav- 
oixGeiari? Tfiq dKofjq Tfiq irapGevou bid Tfiq dpxaTTtXiKfi(; cpwjvn^, 
eiafiXGev eiq auTr|v ^ Geia toö uioö uTTOCTTaai^, ib^ auTr) )iev f) 
TiapGevo^ ouk oibev, oibe b^ 6 eiaeXGdüV, ÖTiujq eicrfiXGe. biö Kai ibq juri 
eibuTa toö jiuaTripiou Tf|v ^Kßaaiv bieTapdxGrj im Tqj Xotuj toö d^re- 
Xou ktX. Das ibou betont nach ihm den gegenwärtigen Moment. 

* Vgl. Hofmann Leben Jesu nach d. Apokryphen S. 77 (daraus Resch 
a. a. O. 85); Lehner Marienverehrung^ 206; Liell Darstellungen der Jungfrau 
Maria 35. 

« Homil in Luc, XIV Migne XMp, 1887. 
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Aus dieser Stelle wird sich xrns am leichtesten die 
Erzählung des Sibyllenorakels (VIII 457 Rzach) erklären. 
Voraus geht ein Bericht über die Weltschöpfung durch den 
göttlichen A6to^; ihm entspricht: 

u(JTaTioi(5 bk xpövoi^ x^ov' dfneiipaTO Kai ßpaxuij i\Qd)V 

TiapOevou Ik Mapir|(5 XaYOVUüv dvereiXe v^ov cpuiq, 

oupavoGev bk jlioXiüv ßporenv dvebOcraTO iiiopcpriv. 

[iTpujTa jLi^v ouv raßpif|X (JBevapöv bejua^ äfvbv ibeix^x] 460 

beutepa] Kai Koupriv auidTT^Xo^ f vveire 9ujvr|. ^ 

„öeHai ^v axpavTCiai Geöv croTq, irapG^ve, koXttoi^." 

Äq eiTTiüv ?)Li7rveu(Je Beöq* x^9^^ fr]ba\e\ Koupriq^ 

Tfjv b' dpa Tdpßo(5 6jioö Gd|nßo(5 0' ?Xev eicraioucrav, 

crnj b' dp' uTTOTpojLieoucra'* vöoq be ol ^TrroinTO 465 

TraXXoiLievri Kpabinv utt' dvuiicTTOicriv dKOuaiij. 

auTi^ b' eucppdvOri Kai idvOri Keap aubQ, 

Koupibiov b' ^T^Xacrcrev, kf\y b' ^pOBrive Tuapeiriv 

xdpjLiaTi TepiroiLievri Kai BeXTOjuevri qppdvag aiboT, 

Kai oi Bdpcroq ^TrrjXBev,^ ?7Toq® b' eicreirTaTO vnbuv, 470 



' (puJvQ die Herausgeber; vgl. Protevang. lac. c, il p. 21 ed, Tischendorf 
Kai iboO qpijjvi?! Xi'x^MQO.' x^ipe K€xapiTUJ|LidvT] ktX. Nur zu dem Nominativ 
passt a(>TdTTeXo(; gut. 

* Beö^ bieten alle Handschriften; es ist die aÖTäff^Xo^ qpiuvi^. Die Heraus- 
geber corrigiren den Dichter und den altkirchlichen Glauben durch ihr 6€o0. 
€|Lnrv€ua€ haben die besseren Handschriften (O), dir^veuae V. Schon der Ver- 
gleich mit der Belebung Adams muss für Ijuirveuae sprechen; der Erzähler fasst 
Xatpe K€xapiTU)|Lidvr] als das schöpferische Wort. 

' i^baiei Koupr) die Handschriften. Die Conjectur Ludwichs f|bdi Kodpi] 
genügt den Buchstaben imd verdirbt den Stil; an eine Umschreibung wie etbci 
KoOpr]^ denkt Br. Keil. 

* Es ist dieselbe Auffassung der Worte i^ b^ ^irl Tip Xöftij bieTapdxÖr) 
wie bei Pseudo-Athanasios, nur sinnlich ausgeführt. 

5 Vgl. lustin Dial. c, Tryph. c. loo iriariv bi xal xapdv XaßoOaa Mapia i^ 
irap9dvo(;, €ÖaYT€XiZo|Lidvou aÖT^I raßpii?iXdYTdXou; Protevang, lacobi 12 xapdv 
bt XaßoOaa Mapidiu diriei irpö^ 'EXiadßer. Aus der Uebereinstimmung beider hat 
Resch a. a. O. 103 geschlossen, ein älteres Evangelium habe diese Worte am 
Schluss der Verkündigung (vor oder nach Y^voiTÖ |Lioi Kard TÖ ^f^|iid aou) 
gehabt. 

m 

* Nach dem Sinn des Dichters wohl das Zeugimgswort x^i^P^ Kcxapi- 
TU)|Lidvii, der X6to<;. 
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crapKUiGev bk xpovtu Kai TotcTTepi ZiiuoTovriBev 
^TrXdaGri ßpoienv iberiv Kai Koupoq ^TuxOn 
TuapBeviKOiq TOKeioig. ^ 

Dass hier das Wunder der Empfängniss in genauester 
Anlehnung an die Verkündigungsgeschichte geschildert ist, 
hoffe ich durch die Parallelstellen in den Anmerkungen 
gezeigt zu haben. Daher kann man in V. 460, 461 m. E. 
nicht eine ursprüngliche zeitliche Scheidung der Erscheinung 
des verkündigenden Gabriel und der das Wujider bewir- 
kenden qpujvri suchen. Möglich wäre, dass der Dichter wie 
der Verfasser der Pistis Sophia ^ den Logos in der Gestalt 
Gabriels durch die Himmel niedersteigen und von oben 
als cpuivri zu Maria sprechen Hess. Aber die matten und 
ungeschickten Worte lassen mich eher an eine Interpolation 
späterer Zeit glauben, deren Verfasser ebenso wie Pseudo- 
Athanasios zwei Vorgänge scheiden wollte — entgegen dem 
Geist und Zweck der ursprünglichen Erzählimg. 

Sehen wir diese an, so befremdet zunächst das Wort 
öeHai iv dxpdvTOKTi Beöv aoiq, irapGeve, KoXTToiq. Es erinnert 
mich lebhaft an das leider ja nicht mit Sicherheit herzu- 
stellende Wort unseres Ostrakons dK[Xe\eT|iA^vri au ib^ dTreiov 
d)LAiavTov] Kai GeobÖKov Kai deiTi|nov. Es wäre denkbar, dass 
dasselbe Evangelium benutzt ist; wir können es viel- 
leicht noch an anderer Stelle wiederfinden. 

Mit der nur aus gnostischen Schriften kurz characteri- 
sirten Auffassimg von der Verkündigimgsgeschichte hatte 
Herr Jacoby ein von mir in Gizeh gefundenes, im vierten 
oder fünften Jahrhimdert niedergeschriebenes Gebet in Zu- 
sammenhang gebracht, in welchem es von Christus heisst: 
6 dXGujv bid Toö faßpiriX iv Tr| Yct^^pi Tf\<; Mapiaq xfiq TuapSevou, 
6 TCvvriOeig kv Bri0Xee|n Kai rpacpeiq iv NaCap^r 6 aiaupaiGei^. . . 

biö TÖ KaxaTT^TaaiLia toö lepoö ^ppdTTi öf auiov, 

6 dvacTidq ^k veKpiüv ^v xui rdcpuj ttJ Tpiiri toö BavdTOu, ^cpdvri 



^ Als Zeit der Abfassung nimmt Friedlieb Die Slbyllmischen Weissagungen 
/. LX das Ende des zweiten oder den Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr. an. 
* Vgl. Jacoby a. a. O. 37. 
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eauTÖv ^v tQ faXiXaiqi, Kai dveXBujv im xö üipo^ tüüv oupavdiv. 
Dass diese Lebenserzählung den Inhalt eines in Aegypten 
umlaufenden Evangeliums kurz wiedergeben soll, hatte Herr 
Jacoby angenommen ; es ist m. E. der nächstliegende Gedanke, 
wenn er auch von theologischer Seite leidenschaftlich bestritten 
ist. Einen starken Anhalt, freilich noch nicht den Beweis 
für seine Richtigkeit bietet der neue Fund.* Aus dem neuen 
Evangelium ergab sich diese Auffassung der Verkündigimg 
von selbst, bei Lukas widerstritt sie dem Sinn und Plan des 
Schriftstellers. Ihn zeigt am besten die kunstvolle Parallel- 
stellung der beiden Verkündigungen, die den Leser durchaus 
zwingt, auch bei der zweiten nur an die Prophezeiung eines 
bevorstehenden Wunders, nicht an die Erzählimg des Wunders 
selbst zu denken. Der zunächst unscheinbare Zusatz xai 
cruXXrmi|;r] iv Ta^Tpi wird 2, 21 noch einmal hervorgehoben: 
Kai dxXriGri xö övo|na auxoö 'Iti(Jou(;, xö KXriO^v uttö xoö dTT^Xou 
Tipö xoö cruXXriincpBfivai auxöv dv xfi KoiXia. Der ganze Sinn 
der Geschichte ist umgestaltet, und doch sind die Worte 
geblieben. So kommt es, dass die Begründujig ^irei avbpa 
ou TivobaKU) im Mimde der bald in die Ehe tretenden Jungfrau, 
der eine zukünftige Empfängniss verheissen wird, wie schon 
erwähnt, durchaus nicht mehr passen will.^ Aber die Ge- 
schichte selbst hat auch ihren Zweck verloren; man hat 
mit Recht betont, dass bei Matthaeus die Verkündigung an 
Joseph für die Erzählung wichtig, ja ujivermeidlich ist, bei 
Lukas die Verkündigimg an Maria besser fehlen könnte, 
und hat daher Lukas als Nachahmer des Matthaeus gef asst. 



* Erwähnen will ich wenigstens, dass die nicht so sicher aus dem Evan- 
gelium stammenden Theile des Gebetes in den Worten oi oöpavol nOXop'lÖriaav 
Kai f\ Tfj ^Xöipil. ÖTi dnrdcTTTi dir' aÖTtöv 6 ix^p6<; eine gewisse Parallele zu 
den Sibyllinen-Versen (474- 475) bieten tiktÖ|li€vov hi ßp^q>0(; iroTibdHaTO 
TTiÖoaiivri xÖü>v, oi)pdvio<; b' iyiXaaoe 9p6vo^ xai dY<i^^€TO k6ö\xo(;. Grossen 
Werth lege ich nicht darauf. 

2 So will A. Resch (a. a. O. 8i) denn für sein Kindheitsevangelium den 
Text der Ankündigung gestalten auXX/|i|iT;| dx Xö^ou aOroO, um wenigstens 
die Frage irtö^ larai toOto zu erklären; aber der Zusatz dircl ävbpa oi) YivdxTKu; 
wird damit vollständig sinnlos. Der Zusatz ix Xö^ou aÖToO in dem Protevan- 
gelium spricht nur für die GrundaufFassung der Zeit. 
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Wir werden jetzt eventuell wieder annehmen, dass beiden eine 
ältere Erzählung vorausliegt, die jeder in seiner Weise um- 
gestaltete. 

Nicht mit Unrecht haben die Kirchenväter immer 
wieder bei der Verkündigung auf den Eingang des Johannes- 
Evangeliums verwiesen. Eine ähnliche Gnmdauff assung, frei- 
lich in ganz anderer Ausgestaltung, waltet in beiden Stücken. 
Auch der Verkündigimgsgeschichte, wie wir sie in dem 
neuen Text finden, liegt der Logos-Glaube und die Vor- 
stellung von der Schöpfung durch das Wort zu Grunde. 
Ich verweise auf die S. 83 zusammengestellten Zeugnisse 
für die eigenthümliche religiöse Anschauung, nach der ein 
Gott den andern durch sein Sprechen schafft. Aus dieser 
Anschauimg hat der erste Erzähler mit mächtiger Gestaltungs- 
kraft einen Bericht über die Empfängniss Christi gebildet, 
der freilich, so erhaben er ist, doch nothwendig bei vielen 
dem Missverständniss verfallen,* viele peinlich berühren 
musste, der sich aber, einmal geschaffen, kaum mehr igno- 
riren liess. So hat denn der Verfasser der Kindheitsgeschichte 
im Matthaeus-Evangelium das Wunder nur in einem Traum- 
gesicht Joseph nachträglich offenbaren, Lukas es nur der Maria 
vorausverkündigen lassen.^ Aber die ältere Anschauung ent- 
sprach zu sehr dem religiösen Empfinden und der Denkart des 
Hellenismus; so hat sie sich neben dem kanonischen Evange- 
lium, ja ihm zum Trotz noch durch Jahrhunderte erhalten. 

Aber freilich gegen diese Combinationen erhebt sich 
ein sehr ernstes Bedenken. Ich habe oben selbst zugegeben, 
dass gerade wenn wir die Thätigkeit des liturgischen 
Redactors möglichst gering ansetzen, unser Evangelium in 
relativ junger Zeit überarbeitet, bezw. interpolirt sein muss. 
Verlangt nicht dann die Methode unserer Arbeit, dass wir 
die Abweichungen von dem Bericht des Lukas auf dieselbe 



* Vgl. Jacoby a. a. O. 38. 

* Dass die beiden ersten Kapitel des Lukas-Evangeliums von demselben 
Verfasser, wie der Haupttheil, herrühren, hat Hamack {Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
1900 S. 549 fF.) aus stilistischen Gründen erwiesen. Die Quellen scheinen mir 
dennoch verschieden. 



l^ .:^f. 
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Ueberarbeitung zurückführen und aus jener allgemeinen 
Auffassung des Verkündigungsberichtes erklären? Genügt 
es nicht einfach den secundären Character dieses Evan- 
geliums zu constatiren, um ihm jeden Werth abzusprechen? 
Ich möchte das Gewicht dieses Einwandes noch verstärken, 
indem ich auf den Character der beigefügten Lobpreisung 
etwas näher eingehe. Zweimal begegnet in ihr das Wort 
GeoboKTi, also die populäre Form für das nach atticistischem 
Vorbilde geformte Wort der Schriftsprache Geoboxe ; die Con- 
sonanten sind in dem ganzen Gebet rein überliefert, eine Aen- 
dertmg also immöglich. Dagegen fehlt das Wort, welches wir 
zunächst erwarten, GeoroKe; es lässt sich auch in den Er- 
gänzimgen nicht leicht unterbringen, selbst wenn man zu dieser 
an sich bedenklichen Ausflucht greifen wollte. Die Abfassungs- 
zeit des H3minos lässt sich danach zwar nicht mit Sicherheit, 
aber mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit bestimmen. 

Als Nestorios an der Bezeichnung GeoTOKoq, die schon 
seit dem dritten Jahrhundert allgemeiner üblich geworden 
war, Anstoss nahm, setzte er ihr in seinen Predigten die 
Bezeichnung Geoboxoq entgegen;^ das seine Meinung eigentlich 



^ Vgl. Gallandi VIII 633 : dominicae itaque humanitatis suscepiionem cola- 
mus, incarnationis sacramentum hymnis incessabilibus extollamus, susceptricem 

dei virginem cum deo ratiocinemur, cum deo ad divina non elevemus, 

Ocoböxov dico, non OeoTÖKOV, b litteram, <^non t, et x> non k exprimi volens; 
unus est enim^ ut ego secundum ipsos dicam, pater deus OeOTÖKO?, id est genitor 
dei, qui hoc nomen compositum habet. Vgl. ebenda 634: „non dicit" inquiunt 
„öeOTÖKOV, id est genetricem dei", et hoc est totum, quod nostris sensibus ab 
Ulis opponitur, „nemo enim" aiunt „rectam fidei gloriam sequens vocem hanc 
aliquando declinavit." multa dogmatum ibi experimenta suppeditant, maxime 
quidem quae sunt Apollinaris sectae et Arii vel Eunomii, si investiges, unus- 

quisque eorum öeOTÖKOV, id est dei genetricem, appellavit virginem sanctam 

scis hoc Apollinarem dicentem, scis hanc vocem, id est OCOTÖKOV, apud Arium 
plausus mctximos excitare, scis hanc quoque apud Eunomium frequentari. Vgl. 
Cyrills Brief ebenda 641 : dignare unam locutionem donare offensis auribus, dei 
puerperam, id est OeoTÖKOV, pronuntians virginem sanctam (vgl. ebenda S. 652). 
Gegen die Nestorianer wendet sich die Predigt des Pseudo-Athanasius ei^ ifjv 
T^veaiv Xpiarou (II 353 B ed, Bened,): eiir^. oOv GeoTÖKOv Tfjv irapGdvov, Kai 
M^l X^T€ Gcoböxov, imäXXov hi X^T€ Geoböxov Kai. Gcotökov. €( <TÄp> G€0- 
böxo?, ^axi Kai GeoTÖKO^ ktX. 
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ausdrückende Wort war freilich xpicrioTOKog, 9eob6xoq offenbar 
nur wegen des nahen Anklangs an Gcotoko^ gewählt. Dennoch 
wäre die naheliegende Vermuthung, dass unser Hymnos 
nestorianisch ist, und dass der Evangelientext erst zu dieser 
Zeit interpolirt sei, schwerlich richtig. Enthält doch der 
Schluss eine Vergöttlichung der Jungfrau, die gerade dem 
Nestorianer aufs äusserste widerstreben musste. Man wird 
umgekehrt folgern dürfen, dass das Gebet entstanden ist, 
bevor dieser Streit dem Wort Geoboxo^ eine bestimmte, gegen 
den übergrossen Marienkult gerichtete Bedeutung gab, dass 
also Nestorios das Wort nicht neu prägte, sondern aus schon 
vorhandenem liturgischem Brauch übernahm. So darf man 
wohl nach anderer Seite zu suchen, da man der Interpolation 
eines Evangelientextes (dem Bild GeoboKov dfreiov) doch am 
liebsten einen dogmatischen Zweck zuschreiben wird. So 
einfach und unanstössig an und für sich dies Bild ist, das die 
Kirchenväter aller Zeit ja auch ruhig weiter gebrauchen, es 
lässtsich in einen gewissen Zusammenhang mit den im zweiten 
Jahrhundert beginnenden christologischen Streitigkeiten brin- 
gen. Lehrte doch schon Valentinian, dass Christus durch Maria 
u)^ b\ä (TuüXfivoq gegangen sei. Dass bei einer Beeinflussung 
des Evangelientextes ein vieldeutiger Ausdruck wie dTT^iov 
GeoboKov bevorzugt wurde, liesse sich wohl bereifen. Wir 
würden das Evangelium darnach gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts und in Kreisen entstanden, bezw. überarbeitet, 
denken, die mit dem Gnosticismus immerhin eine gewisse 
Fühlung hatten; wir würden weiter annehmen, dass sich 
in einzelnen Kreisen in Aegypten das nicht-kanonische Evan- 
gelium bis ins vierte Jahrhundert, ja darüber hinaus im Ge- 
brauch der Gemeinde erhielt. Es läge dann nahe, es mit 
dem koptischen Evangelium, dessen Reste Herr Jacoby ver- 
öffentlicht hat, in Verbindung zu bringen, doch wäre dies 
nur eine auf Fimdort und Dauer der Wirkimg begründete, 
mehr als unsichere Hypothese. 

Auf Gnmd eines Bruchstückes eines solchen Evan- 
geliums Ansichten über die ältesten Berichte aufzubauen imd 
an unsem Evangelien Kritik zu üben, hat gewiss sein Be- 
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denkliches, und ich würde es — zumal als Laie — vermieden 
haben, wenn die Erzählung im Lukas-Evangelium an sich 
verständlich wäre und die Spuren der Ueberarbeitung mir 
in ihm nicht so handgreiflich zu Tage zu liegen schienen, 
wenn endlich das neue Evangelium nicht gerade das böte, 
was sich mir schon, als Herr Jacoby das Gebet von Gizeh 
imtersuchte, im wesentlichen als der alte Text dargestellt 
hatte *. Die Entscheidung wird in solchen Fragen ja stets 
von Temperament und Ueberzeugung des Einzelnen beein- 
flusst werden. Aber principiell wird man, wenn die jüngere 
Quelle auf alte Tradition zurückgehen kann, nicht ohne 
weiteres bei Seite werfen dürfen, was sich aus inneren 
Gründen empfiehlt und der Sache einzig angemessen ist. 
Weniger fürchte ich den andern Einwand, dass man aus 
einem so verstümmelten liturgischen Text überhaupt keine 
Schlüsse ziehen dürfe, da so viel unberechenbare Factoren 
tins über ein Spielen mit Möglichkeiten oder Wahrschein- 
lichkeiten kaum hinauskommen lassen. Das ist bequem, 
wissenschaftlich oder allein berechtigt ist es nicht. Gerade 
weil nur immer einzelne Steinchen und Trümmer aus dem 
grossen Mosaikwerk der frühchristlichen Litteratur zu Tage 
treten, gilt es, zunächst jedes einzelne aufs peinlichste zu 
prüfen, bei jeder Möglichkeit der Ergänzung den Grad der 
Wahrscheinlichkeit festzustellen, aus jeder Conjectur alle 
Consequenzen zu ziehen, um den Blick für die Bestätigung 
oder Widerlegung durch weitere Funde offen zu halten. Die 
Verdächtigung, der Zweck solchen Thuns sei, durch ein 
möglichst werthvoUes Etikett die Sächelchen wichtig zu 
machen, mag erheben, wer will. 

Weniger habe ich über die Ergänzungen des zweiten 
Theiles zu sagen. Da es mir nicht gelungen ist, einen an- 
nähernd übereinstimmenden Hymnos zu finden, fehlt für 



* Die Voraussetzung für diese Hypothese ist, wie ich nochmals betone, 
dass die Logos- Vorstellung nicht erst von dem Verfasser des vierten Evangeliums 
aus Philo übernommen und in das Christenthum übertragen ist, sondern dass sie 
jene Vorbereitung in dem allgemeinen religiösen Empfinden des Orients hatte, 
die ich früher nachzuweisen versuchte. 
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sie der rechte Anhalt. In Zeile 13 möchte ich zunächst 
für auTiij einsetzen aurfi und die oben erwähnte Stelle des 
Pseudo-Athanasios (II 342 F ed. Bened,) zum Vergleich heran- 
ziehen: TOiaöra Kai fj Tpirri tujv dpxujv, dTT^Xujv re Kai dpxax- 
Y^XuJV iepapxia, KeKeXeucTiutevri Kai ^iriTeTpaiutiut^vri irapa tou diro- 
crreiXavTO^ Geoö ib^ bi' kvöq dpxaff^Xou tou raßpif|X ^Kßodv töv 
dKcpavTopiKUüTaTov KaiirepiXriTmKUiTaTOv uiutvov dei dvaKpdZer xo^ip^» 
KexapiTUJ|Li^vTi* 6 Kupioq iLierd (Toö. Demnach wäre etwa zu 
lesen: luterd tou dpxaTT^X[ou Kai tujv dyTeXtüv Kai i\ixe\q] irpo- 
CKuvricTuJiutev aÖTf| TT[dvT€q' xoiipe, ^Tttir^lM^vri tou ku, xaTpe, irdp- 
eb[pe TOU uipiOTOu], xo^iP^» GeobuiKTi, f] diuiiuid [tou oujTfipogfiiutaiv] 
u irepiOTepa i] dYaTaKT[a Ü 6Xd9pou tou^] dvouq.* In Zeile 17 
ist xotiTtapGevoioi sicher in xai<p€T€> irapOdveioi zu verbessern, 
in Zeile 18 eeo- in Geo-; da hier nur wenige Buchstaben 
fehlen und zu dem zu ergänzenden Adjectiv die Worte dv 
oupavoiq gehören müssen, möchte ich in Rücksicht auf das 
Vorausgehende schreiben x^ipe GeobOüKti, G€6[beKT€] ^v oupavot^. 
Weiter ist in Zeile 19/20 für vu[|Li](pT]cy offenbar vuincpri zu 
lesen imd oibi in dibi[ou] zu verbessern. Den Schluss bildet 
das zweimalige xo^pP^], Xotvp[€]. 

Der Text des ganzen Gebetes mag danach ungefähr 
gelautet haben: 

XaTpe K€xapiTU)iuieviT 6 Kupio^ jueTd oou. ^K[XeX€TlLi^VTi ai) ibq dy- 
yeiov djLiiavTOv] Kai GeoboKOV Kai deiTijuov.^ eupe^ tdp xdp[iv irapd 
Tuj Geuj, Kai ibou Te5r) uiov], Kai KaXeoei^ tö övojiia aÖTOu 'lTicyou(v). 
oijTO^ [cTuicrei Toug Xaou^ Kai uiö^ Geou KXriJGricreTar buboei auTiii 
Kupio^ 6 Geö^ TÖV G[p6vov Aaueib tou iraTpo^, Kai ßa(Ti]X€u((T)€i 
i.m TÖV oiKOV 'laKÜbß eiq töv [aiujva, Kai Trj^ ßaoiXeia^ auTOu] ouk 
lajax jiXoq, — iroGev \xo\ touto Tt[vr|(TeTai, inei dvbpa ou twuj- 
(TKU); — TTvJeujLia ctTiov ^TreXeucTeTai im at, Kai [buvajiii^ tou Geou 
^TTiOKidoei cToi]. biö Kai tö Y€VVU))ievov äTio[v KXtiGricreTai, uiö^ 
Geou. — ibou f] boujXri Kupiou* y^voito jaoi KaTd tö MM[d cTou. — 
EuXoTimtvn ^v T^vaiHiv, 6 Kupioq ^]XdXri(Te ooi Kai euaTT^XioGai 
^K[eX€u(Tev ÖTi bid tou uiou (Tou cyuj]Gr|(TeTai Ttdcrai ai iraTpiai Tf\<; 



1 Der Vergleich Marias mit der Taube des Noah begegnet öfters. 
* Vielleicht dei t(|uiiov? 
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pioubaiag Kai irdvia rd ^evri tüjv] ^Ovüüv. jLiexd tou dpxaTT^X[ou 
Kai Tuiv dTT^Xujv Kai fjjLieT^] Trpo(TKUvr|cyuL)jLiev auiri 7T[dvT€q' x^tipe, 
r|TOiTTU)]|LievTi tou Kupiou, xotiP^i Trdpeb[p€ tou uipicTTOu], x^tip^» Öeo- 
bÖKTi, x] d)i)id [tou cTuüTfjpoq fjjLiujv], f\ TTepicTTepd f\ äfafox}a[a iZ 

öXeGpou Toiiq] dv9pu)7TOuq. xoiKp€Te>, irapGdveioi , x^^9^ 

GeoboKTi, 0e6[beKTe] ^v oupavoi(;, xaxpe, vu[|ui](pTi, XoXpe, Mapia, [ai] 
TrapGeveioi ßißXoi, ßißXo^ d*ibi[ou] (pKjjjöq. xctppt], xo^^pI^]- 

Erst jetzt kann ich nach dem langen Umweg zu jenen 
religiösen Formeln zurückkehren, für welche ich weitere 
Belege in unserm Texte zu geben versprach. Dass Maria 
hier, wie seit früher Zeit öfters, mit der aocpia Geoö in Ver- 
bindung gebracht ist,* hat der Leser schon empfunden, vgl. 
Wetsh. Sal. 9, 4 hoc, \xo\ Tf|v tujv (Tuiv Gpovuüv irdpebpov (Tocpiav, 
10, 4 bi' Sv KaTaKXuZo|uievr|v f^iv TtdXiv biecTuüCTe cToqpia, bi' euTe- 
Xoöq HuXou TÖv biKaiov Kußepvricracra, 7, 26 dTrau^acTiuta ydp iaix 
qptüTÖ^ dibiou. Schon hiernach wird man die Bezeichnung 
als ßißXo^ dibiou qptüToq nicht ausschliesslich aus der be- 
kannten Jesaiasstelle (8, 1-4) erklären: Kai eme Kupio^ upo^ lute • 
Xaße (TeauTuJ T6)iOV Kaivoö jueTdXou Kai Ypdi|iOV ei^ auTÖv Ypaqpibi 
dvGpujTTOu, TOU 6Heu)q 7rpovo|Lir|v iroificTai (TkuXuüv • udpecTTi ydp . 
Kai jLidpTupd^ jLioi 7roir|(Tov ttkttoixs dvGpuiirou^, töv Oupiav Kai 
Zaxapiav uiöv Bapaxiou. Kai 7Tpo(Tf|XGov 7rpö<s Tf|v irpoqpfiTiv, Kai 
dv TOicTTpi ?Xaße, Kai Itekev uiov. Kai eiire Kupio^ |lioi' KdXecTov 
TÖ övo|Lia auTOu „Taxeuüg (TKuXeucTov, öHeu)^ TipovoiuteucTov", bioTi 
irpiv ?| Yvuivai tö iraibiov KaXeiv iraT^pa ?| iuir|Tdpa, XriipeTai buva|Liiv 
Aa|Lia(TK0Ö Kai Td (TKuXa 21aiuiapeia<s ^vavTi ßamXduüg 'AcTCTupiujv. 
Die Stelle ist von den Kirchenvätern bekanntlich als messi- 
anische Weissagung aufgef asst worden. Das ist für V. 2 ff. 
nicht wunderbar und schon vor der Zeit Justins geschehen ; 
befremdlich ist nur, dass man später auch in V. 1 das neue, 
grosse Buch allgemein auf Maria bezogen hat, vgl. Gregor 
von Nyssa testim. adv. Judaeos: ^ tojliov ouv Kaivöv voou|Liev 



1 Die Preislieder auf die aoq)(a GecO sind gerade an Marienfesten in 
der römisch- wie griechisch-katholischen Liturgie üblich geblieben. 

* Gallandi biblioth. vet, patrum VI 584. Spätere Zeugnisse giebt z. B. 
Johannes Damascenus Migne XCVI /. 671, 692. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. «^ 



130 II. Schöpfungsmythen und Logoslehre. 



Tr|V 7Tap9evov löcTTTep yotp 6 xo^pTri? Kaivo^ dcTTi Ka0ap6^, aTpa(po<; 
ujv, ouTux; Kttl f\ 7TapG4vo<; (XTia d|Liur|To<; dvbp6<;. Breiter führt 
dies Epiphanios adv, haeres. I 30, 30-31 aus: t6|liov bid tö 
eivai |Li^v xriv irapGevov ^k (TirdpinaTO^ dvbpo^, TeriutficTGai bk anb 
^iHeuj^ dvbpujv . . . ßißXiiu ydp direiKacre Tr|v inriTpav. Weiter führt 
uns endlich Theodotos von Ankyra in der schon oben citirten 
Predigt * : x^ipoi? dvep|Lir|veuTe |Lif|Tep dKaraXTiipiaq, xotipoi^ 6 
Kaivö<s Kttid 'Haatav rojao^ rfi^ vea^ (TuTTpaqpn?, f\<; indpiupe^ 
mcTToi dTfeXoi re Kai dvGpojTroi, xctipoi? tö dXdßacTxpov tou dTia- 
aTiKoö liupou ktX. Nur dadurch, dass Maria schon früher mit 
der (Toqpia Geou, die ja zugleich das Buch des Alten Testa- 
mentes ist, verglichen war, kann ich mir die Deutung des 
ersten Verses des Jesaias entstanden denken, und unser 
Ostrakon giebt, meine ich, für diese Uebertragung die Be- 
stätigung. Es giebt die volksthümliche Auf f assting, den letzten 
Grund der Pseudo-Gelehrsamkeit der Kirchenväter. Aber 
diese volksthümliche Auffassting selbst ist befremdend genug ; 
ich kann sie mir nur erklären, wenn ich an die religiösen 
Vorstellungen und Formeln für Isis denke. Sie ist ja einer- 
seits vor allem „die Mutter des Gottes",^ andrerseits die 
Weisheit tind Vorsehung. Wie oft wir in bildlichen Dar- 
stellungen vergebens fragen, ob Isis oder Maria gemeint ist, 
hat man mehrfach betont.^ Die Kunst spiegelt hier nur das 
allgemeine Volksempfinden wieder, in dem Maria frühzeitig 
eine reUgiöse Stellung einnimmt. Dass dabei Vorstellungen 
aus dem Kult der im ganzen Orient verehrten Göttin mit- 
einwirkten, wird man nur natürlich finden. Freilich Isis ist 
für mich als Buch in Aegypten nicht nachweisbar, nur als 
Verfasserin der heiligen Schriften * ; wir haben es hier also 
zugleich mit einer Weiterbildung der jüdischen Vorstellung 



* In sanctam deiparam et Symeonem, Gallandi IX 460. 

* Brugsch Relig, d, Aeg, 645 : Ihre gewöhnliche und höchste Bezeichnung 
ist „Mutter des Gottes". 

* Vgl. Röscher Lexikon d. griech, Myth. II 428 ff. Für die Darstellungen 
der Sophia und Maria vgl. Haseloff Codex purpureus Rossanensis S. 38 ff., 116 ff., 
126 und Tafel XIV. 

* Vgl. oben S. 104. 
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von der aocpia GeoO zu thtin. So führt uns das neugefundene 
Gebet in den früher besprochenen Anschauungskreis und 
zu jener Mystik zurück, welche sich aus aegyptischen, 
jüdischen und griechischen Elementen hauptsächlich unter 
dem Einfluss der Stoa, in ihren Anfängen vielleicht auch 
schon imter dem früherer philosophischer Richtungen in 
dem griechischen Orient gebildet hat. — 

Dass auf die „hellenistischen" Formen imd Formeln des 
religiösen Denkens die Stoa entscheidenden Einfluss geübt 
hat, ist altbekannt, aber im Einzelnen noch selten beobachtet; 
ihren Einfluss auf das Empfinden der Zeit gilt es in der 
Fassimg einzelner Mythen wie in der Wahl der Worte und 
in allerhand Kleinigkeiten weiter zu verfolgen, * freilich nicht 
so, dass wir an eine reine Uebemahme aus dem Griechischen 
denken ; eigentlich schöpferisch ist die Stoa nie. Sie knüpft 
immer an vorhandene Vorstellimgen an und verfährt dabei 
oft wohl nicht viel anders alsEratosthenes, zu dessen Liede ich 
im Schluss noch einmal zurückkehre, weil es dem religiösen 
Empfinden auch des modernen Forschers auf diesen Gebieten 
unbeabsichtigten, aber um so schöneren Ausdruck leiht. Aus 
der aegyptischen Tradition, dass die Götter der Urstoff e dem 
schöpferischen Sonnengotte Thot jeden Morgen imd Abend 
ihren Lobgesang darbringen, wird ihm durch eine Ueber- 
tragung pythagoreischer Gedanken das gewaltige Bild, wie 
Hermes, der Gott alles Forschens und Wissens, das Lied 
belauscht, das erst der Zusammenklang der verschieden 
tönenden Sphaeren ergiebt, und das dem höchsten Gott, dem 
Gotte alles Werdens, der schönste und liebste Lobgesang ist. 

Was wir Philologen durch den Strassburger Papyrus 
neu gewonnen haben, sind zunächst freilich nur kärgliche 
Reste zweier unbedeutender Gedichte. Aber sie sind datirt 



* Ich erwähne beiläufig, um ihr Eingreifen in die Vorstellungen und die 
Sprache mit einem ganz fernliegenden Zuge zu belegen, dass z. B. der syrische 
Uebersetzer des Eusebios, wie mir Prof. Nestle nachwies, das Wort dp€Tifi in 
der Regel durch ein Wort übersetzt, welches aip€if| bedeutet — gemäss der 
stoischen Etymologie. Aehnliches wird sich gewiss bei einigem Aufmerken in 
Fülle finden lassen ; es zeigt die allgemeine Verbreitung stoischer Anschauungen. 
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und geben uns einen weiteren Einblick in die Durchschnitts- 
leistungen der damaligen Tagespoesie ; sie lassen uns femer 
den Stoff einer älteren alexandrinischen Dichtung erraten; 
sie geben endlich einen neuen Anhalt, die Continuität der 
hellenistischen Poesie zu erweisen — vielleicht sogar noch 
etwas mehr. Man hat es m. W. niemals versucht, die Werke 
des letzten grossen römischen Dichters Claudian in Zu- 
sammenhang mit der damaligen griechischen Dichtung 
seiner Heimath zu bringen und den Dichter von hier aus zu 
verstehen. Wohl hat der beste Kenner der alexandrinischen 
Poesie, C. Dilthey, schon längst ihre Einwirkimg auf Claudian 
betont, und nützliche Nachweise über sein Verhältniss zu 
älteren griechischen Dichtem hat auch Birt (p. LXXU) ge- 
geben. Aber die alexandrinische Dichtimg wirkt ja im wesent- 
lichen ungestört in der Osthälfte des Römerreiches weiter. 
Ihre Themata, ihre Denk- und Ausdrucksweise sind ge- 
blieben; das zeigen imter vielen anderen auch unsere beiden 
Epyllien. Gewiss ist Claudian von Statins imd anderen 
lateinischen Vorbildern stark beeinflusst; aber das Wesent- 
liche ist doch, dass er diese fortlebende griechische Poesie 
in neuem, starkem Strome in die römische herüberleitet. 
Ein griechischer Dichter ist er trotz der lateinischen Sprache, 
wie Ennius dereinst, wenn wir auch gern glauben, dass 
beide ihren griechisch schreibenden Kunstgenossen an Kraft 
und Frische weit überlegen waren. Sollten nicht auch die 
von Spott und Hass erfüllten Epyllien gegen Rufinus und 
Eutropius nicht in einer verschollenen römischen Dichtimgs- 
art, sondern in der Gelegenheitspoesie der spottsüchtigsten 
Stadt griechischer Zunge ihre wahren Vorbilder haben? 

So mag dies für Philologen bestimmte Buch mit einer 
für Philologen aufgeworfenen Frage schliessen. 



Nachwort. 

Ich weiss, dass ich etwas unter uns Ungewöhnliches 
thue und mich und dies Büchlein aufs schwerste schädige, 
wenn ich ihm ein persönliches Nachwort mit auf den Weg 
gebe und für die vorschnell mit willkürlichen Erfindungen 
angegriffene Ehre zweier deutscher Gelehrten selbst gegen 
ihren Wunsch aus keinem anderen Gnmde eintrete, als weil 
ich den Sachverhalt voll zu kennen glaube. Die Entschul- 
digimg, dass ich es auf Gnmd meiner persönlichen Be- 
ziehtingen zu ihnen thue, weise ich weit von mir; ich hege 
zu mir das ruhige Zutrauen, dass ich es ebenso für den 
Unbekannten und für den Gegner thun würde, weil ich das 
für Pflicht halte. An den Unterschied zwischen dictum und 
responsum brauche ich philologische Leser nicht zu erinnern; 
weder Sprache noch Geist des Angreifers werde ich nach- 
ahmen. 

Zu den werthvoUeren Stücken tinserer Sammlung gehört 
ein kurzes Fragment eines koptischen Evangeliums. Zu 
einer Zeit, als die Papyri noch zum grossen Theil unauf- 
gef altet in den Kisten lagen, bat Herr Licentiat Dr. C. Schmidt 
aus Berlin Prof. Spiegelberg, welchem Recht tind Pflicht der 
Publication zunächst zustanden, um die Erlaubniss, den 
koptischen Theil der Sammlung durchmustern zu dürfen. 
Prof. Spiegelberg, der erkrankt und von Strassburg ab- 
wesend war, gewährte leider die ungewöhnliche Bitte; Herr 
Oberbibliothekar Euting und ich zeigten in seinem Auftrag 
Herrn Schmidt, was wir irgend finden konnten ; er erkannte 
in einem von Prof. Spiegelberg noch nicht gesehenen Stück 
das Evangelium tind durfte gegen das uns beiden gegebene 
Versprechen, es nicht ohne Erlaubniss Prof. Spiegelbergs 
zu veröffentlichen, Abschrift davon nehmen. 
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Die Publication übernahm Prof. Spiegelberg mit einem 
Schüler, Herrn Pfarrer A. Jacoby gemeinsam so, dass letzterer 
für den theologischen Theil, ersterer für den koptischen 
*Text die Verantwortung tragen sollte. Auf eine Anregung 
des Herrn Schmidt wurde ein rasch hergestelltes Manuscript 
an Herrn Prof. Hamack zur Vorlegxmg in einer Sitzung der 
Akademie gesendet. Hierfür erschien es diesem zu lang ; er 
erbat es mit einer fretindlichen Aeussenmg über den theo- 
logischen Theil sich für die „Texte imd Untersuchungen"; die 
Verfasser willigten ein. Eines Tages erhielt nun Herr Jacoby 
zu seiner Ueberraschung ein detaillirtes Gutachten Herrn 
Schmidts über die Arbeit mit der Aufforderung von Prof. Har- 
nack, sich behufs weiterer Aenderungen an Herrn Schmidt 
zu wenden. Herr Jacoby weigerte sich. Die breite Darstellung, 
welche Herr Schmidt neuerdings dieser und der hierauf fol- 
genden Correspondenz gewidmet hat, ist mehr als lückenhaft 
und einseitig; doch verzichte ich auf jede Berichtigimg oder 
Schildenmg seines gehässigen Treibens seit der Differenz 
und glaube auch die Frage, auf welcher Seite zu grosse 
Empfindlichkeit, auf welcher stärkere Missverständnisse oder 
formelle Missgriffe vorgekommen sind, ruhen lassen zu 
können. Für die Wissenschaft macht es wenig aus, wer sich 
in solchen Dingen mehr oder mit mehr Recht geärgert hat; 
nur die wirkliche Beschuldigimg hat auch für sie Wichtigkeit. 
Das Resultat war, dass die Verfasser ihre Arbeit zurück- 
zogen, Herr Schmidt die Benutzung seines Gutachtens nicht 
wünschte, und Prof. Spiegelberg, als die anderweitige Publi- 
cation sich noch längere Zeit hinzog, in der peinlichen Lage 
war, bei jeder neuen Ergänzungs- oder Aenderungsmöglich- 
keit, die ihm auftauchte, sich ängstlich zu fragen, wieviel 
davon selbstverständlich oder unabhängig, wieviel durch das 
unerbetene Gutachten etwa veranlasst und damit verwehrt 
sein könnte. Da wir damals gemeinsam das Aufrollen der 
Papyrus überwachten, haben wir öfters über diese Schwierig- 
keit gesprochen. 

Als die Arbeit erschienen war, liess Herr Schmidt 
Prof . Spiegelberg durch Herrn DirectorEuting ausdrücklich 
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eine Anklage in einer Zeitschrift wegen widerrechtlichen 
Gebrauchs seines Gutachtens ankündigen; den Vorschlag, 
seine Anklagen erst einmal vor einem unparteiischen Col- 
legen vorzutragen und sich eventuell Aufklänmgen geben zu 
lassen, wies er schroff zurück.* Die Anklage erschien in den 
G'ött. gel. Ans. 1900 S. 481 ff., eine anschliessende Polemik 
in der Deutschen Litter aturseitung 1900 Nr. 45, 49; 1901 
Nr. 1; 5 und 13; in neuester Zeit hat Herr Schmidt dazu 
ein längeres Büchlein unter dem ansprechenden Titel In 
memoriam gefügt.^ 

1. Herr Schmidt eröffnete seine Anklage damit, dass 
er einen Auszug aus dem letzten Brief Prof. Spiegelbergs 
an Prof. Hamack in indirekter Rede wiedergab, in dem 
dieser angeblich schrieb, er werde an anderem Ort die Arbeit 
unverändert publiciren. Sonach genügte jede Abweichung 
des Druckes von dem vor Monaten nach Berlin gesendeten 
Manuscript, die Illoyalität des Verfassers zu erweisen, tind 
Herr Schmidt hat davon reichlich Gebrauch gemacht. Das 
Wort unverändert war von ihm durch Sperrdruck hervor- 
gehoben, stand aber weder selbst, noch dem Sinne nach in 
dem Briefe. Es stammte, wie Prof. Hamack auf Befragen 
gütigst mittheilte, aus einem ersten, erregten Briefe des 
jüngeren Mitarbeiters, Herrn Jacoby, der zu Anfang der 
Differenz Prof. Hamack ersucht hatte, von der verlangten 
Mitwirkung Herrn Schmidts abzusehen, sonst müsse er seine 
Arbeit zurückziehen, um sie an anderem Ort unverändert 
zu publiciren. Von dem Brief, der weder für beide Verfasser 
sprach, noch sprechen sollte, hatte er nicht einmal eine 
Copie behalten; nur ein Entwurf, an dem der Schlusstheil 
fehlte, fand sich erheblich später. Von einem Recht der 
Redaction auf ein derartiges Versprechen konnte keine Rede 



* Uns dreien ist die Ablehnung in der beleidigendsten Form bekannt 
geworden. Hat Herr Schmidt, wie er behauptet, Bedingungen gestellt, so sind sie 
damals so jedenfalls nicht an die Herren gekommen. 

* Die Schrift ist als Manuscript gedruckt und weit versendet; da der 
Autor neue schwere Beschuldigungen erhebt, wird er selbst nichts dagegen ein- 
wenden, wenn ich sie hier mit berücksichtige. 
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sein ; Prof. Hamack gab auch zu, dass es jeden Augenblick 
zurückgenommen werden konnte. Bei der Begründung einer 
Ehranklage hatte Herr Schmidt also tinüberlegt, aber wohl 
bona fide gehandelt ; er brauchte nur einzuräumen, er habe 
sich geirrt, als Herr Spiegelberg in maassvollster Form er- 
klärte, das habe er nicht geschrieben und zu versprechen 
keinen Anlass gehabt; er habe den Wortlaut jenes ersten 
Briefes Herrn Jacobys erst jetzt kennen gelernt. Herr Schmidt 
erhob nun neue Beschuldigxmgen, die ich nur dahin verstehen 
kann, dass er dies als unwahr bezeichnete; sonst würde er 
auch kaum diesen maasslosen Ton gewählt haben und nicht 
so offenbar der Ueberzeugimg sein, dass die Interpolation 
des entscheidenden Briefes und der Sperrdruck des inter- 
polirten Wortes, auf das alles ankam, berechtigt sei. Dass 
Prof. Spiegelberg fast immittelbar nach jenem Briefe zu mir 
ruhig von Aendenmgen sprach, bezeuge ich hier nochmals. 
2. Als seinen Hauptbeweis bezeichnete Herr Schmidt 
ausdrücklich eine Stelle, auf die er in der Recension sogar 
mehrfach und später immer wieder zurückgekommen ist. 
Prof. Spiegelberg hatte — irre geleitet durch einen Buch- 
stabenrest, der als Interpunktion gefasst wurde — ein Wort 
Christi ergänzt „sie liefen hinter mir her, wie hinter dem Winde^^ 
dies aber zugleich selbst als grammatisch bedenk- 
lich^ bezeichnet. Er fühlte sich eben dadurch berechtigt, 
das von ihm selbst beanstandete Wort „hinter dem Winde" 
später fortzulassen und die Stelle unergänzt zu lassen. Hier- 
durch mussten auch in dem theologischen Theil einige, für 
Sinn und Tendenz des Ganzen gleichgiltige Zeilen fortfallen. 
Herr Schmidt schrieb nun in seiner Anklage: „Die grösste 
Veränderung haben aber die theologischen Untersuchungen 
erfahren, denn auf Grund dieser Stelle hatte Herr Jacoby 
lange Erörterimgen über den „windigen Christus" angestellt 
und daraus eine besondere doketische Christologie entwickelt; 
Parallelstellen wie Joh. 8, 59; 10, 39; Luc. 4, 30 gaben die 

^ Oder wie Herr Schmidt in seinem Gutachten schreibt „gegen die 
koptische Grammatik, wie auch der Verfasser bemerkt hat". In seiner Recension 
sagte er hiervon dem Leser nichts, gründete aber gerade hierauf seine Anklage. 
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gewünschte Unterlage. Diese seine Ausführungen hat er 
uns trotz des angekündigten unveränderten Druckes vor- 
enthalten, und mit derselben Entschiedenheit weist er jetzt 
jeden doketischen Charakter der Fragmente auf S. 26 zurück, 
wie er früher für ihn eingetreten." Prof. Spiegelberg be- 
gnügte sich zunächst durch Anführungen aus dem Manuscript 
zu constatiren, dass sie vielmehr eine etwaige doketische 
Deutung abgelehnt tind den Vergleich als sprichwörtliche 
Redensart erklärt hätten. Herr Schmidt bestritt das nicht, 
antwortete aber mit der noch schlimmeren Verdächtigung, 
Prof. Spiegelberg habe die entscheidenden Stellen über den 
Doketismus mit Geschick tinterdrückt. Welche es seien, 
oder wie sich diese Behauptung mit seiner Recension in Ein- 
klang bringen Hesse, deutete er nicht an. Prof. Spiegelberg 
wies nun endlich darauf hin, dass Herr Jacoby seine ganze 
Identifizirung des Evangeliums darauf begründet hatte, dass 
es zunächst mit dem Petrus-Evangelivmi nicht identisch sein 
könne, da dies doketisch sei, tinser Evangelium aber nicht. 
Es war das genau dieselbe Stelle auf S. 26 des Druckes, 
welche Herr Schmidt als die schwerste Aenderung bezeichnet 
hatte. Herr Schmidt begnügte sich in der Antwort ganz 
allgemein von „wundervollen Er örtenmgen des Herrn Jacoby" 
zu sprechen tind für sich das Recht in Anspruch zu nehmen, 
in uncontroUirbare Mittheilungen aus ungedrucktem Manu- 
script des Gegners in Anführungszeichen gesetzte Worte 
eigener Prägung zu schieben. Er hatte inzwischen Ge- 
legenheit gehabt, das Manuscript, welches bei Prof. Ficker 
deponirt war, einsehen zu lassen und davon für andere 
Stellen reichlichen Gebrauch gemacht. Mit tinendlicher Geduld 
beantwortete Prof. Ficker die zahlreichen Fragen und bat 
Herrn Schmidt, nur ja sich ruhig zu erkundigen, um ihn von 
der Inhaltslosigkeit seiner Verdächtigungen zu überzeugen. 
Nach diesem Punkt hat Herr Schmidt erst nachträglich 
gefragt; er behauptet jetzt unentwegt weiter, der doketische 
Charakter sei „betont" gewesen tind führt nach Mittheilungen 
Prof. Fickers ein paar kleine redactionelle Aenderungen aus 
dem Eingange an, die mit dem Doketismus nichts 
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ZU thun haben. Zehn Seiten weiter lesen wir in einer 
Anmerkimg: „Ich kann auf diesen strittigen Punkt jetzt 
nicht eingehen, da mir das Material fehlt; denn eine Auf- 
klärung über meine Behauptung wäre nur dann möglich^ 
wenn ich einen Einblick in das ganze Manuscript nehmen 
dürfte. Ueberdies ist dieser Punkt durchaus neben- 
sächlich."* Das war er bei der Anklage durchaus nicht. 
Aber ich verstehe Herrn Schmidt auch nicht ganz; er will 
doch nicht nach einzelnen Worten, die sich deuteln öder 
verdrehen lassen, suchen. Die Frage ist also kurz und ein- 
fach: steht in dem Manuscript der auf S. 26 des Druckes 
erhaltene Satz, sind also alle Schlüsse Herrn Jacobys davon 
abhängig gemacht, dass das Fragment „nichts von Doke- 
tismus merken lasse"? Ist dies der Fall, so hat Herr 
Schmidt in einem längere Zeit vorher verkündeten Ehr- 
angriff aus imklaren Erinnenmgen willkürlich bestimmte 
imd detaillirte Beschuldigungen zusammengedichtet und dies 
Verfahren später durch neue Verdächtigxmgen verschleiert. 
Leider trifft dies in allerweitestem Umfang zu. Herr Schmidt 
will eine besondere doketische Christologie gelesen haben 
und muss sich dabei doch etwas gedacht haben. Nun 
hatte Herr Jacoby das Wort „der Geist ist willig, aber das 
Fleisch ist schwach" auf Christus selbst gedeutet und die 
menschliche Schwäche Christi hier in ganz neuer Art betont 
gefunden. Es war der Hauptpunkt seiner ganzen Erörterungen, 
und gerade gegen ihn hatte Herr Schmidt schon in seinem 
Gutachten polemisirt. Wie lässt sich wohl damit eine 
doketische Christologie und ein entschiedenes Eintreten für 
den Doketismus vereinigen? — Ich habe das nach Berlin 
gesandte Manuscript zweimal zu verschiedenen Zeiten ge- 
prüft und verbürge hier mit meinem Wort, dass nicht nur 
die erwähnte klare Zurückweisung alles Doketismus darin 
stand, sondern auch, dass ich keine doketische Christologie, 
ja nicht einmal zwei der drei Bibelstellen, auf welche 
sie nach Herrn Schmidt aufgebaut sein sollte, gefunden 
habe. Nichts von „wundervollen Erörterungen", nichts, was 



^ Von mir gesperrt. 
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den Ausdruck „windiger Christus" erklären könnte. Nur die 
einfache Bemerkung, es sei, wie schon der fehlende Artikel 
zeige, ein Sprichwort der Zeit, und Christus sage: „wie die 
bisherige Verfolgung weiter keinen Erfolg hatte, 
als ein Mensch hätte, der hinter dem Winde herläuft, 
so, meint er, wird es auch fürder im Tode sein." 
Dabei stand freilich auch: „die Ergänzung stützt sich auf 
Stellen wie Joh. 7, 30; 8, 20; 10, 39 die wimderbaren Ver- 
suche der Juden ihn zu greifen, da sie ihn doch nie fangen 
können" (Anm.: vgl. Holtzmann NT Theologie II 449 ff.) und 
„Der Ausdruck streift allerdings das Doketische bereits 
bedenklich". Hieran knüpfte nach einer kurzen, im Druck 
wiedergegebenen Unterbrechung: „die menschliche Natur 
des Herrn ist ungleich stärker betont, als in dem vierten 
Evangelium, cf. das Wort Christi von Fleisch und Geist. 
Auf Doketismus könnte nur das Wort vom Winde führen; 
doch ist dieses, abgesehen davon, dass es ergänzt, also zu 
einem stricten Beweis imgenügend ist,* auch so sehr wohl 
verständlich, zumal als Sprichwort". Das ist alles. Die 
entscheidende Ablehnung alles Doketismus an der Haupt- 
stelle habe ich schon erwähnt. 

Ich kann leider mir imd dem Leser die Frage nicht er- 
sparen, woher Herr Schmidt zwei von jenen drei Bibelstellen 
hat, die er in dem Manuscript gelesen haben will. Hier haben 
wir ja endlich eine feste Behauptung, die nicht auf Phantasie 
und Irrthum zurückgeführt werden kann. So verglich ich 
denn Herrn Jacobys Citat : Holtzmann NT Theologie 11 449 ff. 
Prof. Holtzmann bespricht dort die Eigenthümlichkeit des 
Johannes -Evangeliums, dass sich die durch Verfolgungen 
der Juden entstehenden Conflikte so oft durch den halb- 
mysteriösen Vorgang eines wimderbaren Entweichens Jesu 
lösen. Auf diesen johanneischen Zug hatte Herr Jacoby ver- 
wiesen und aus den zahlreichen Stellen drei herausgegriffen. 
Prof. Holtzmann endete die lange Zusammenstellimg, indem 
er als die eigenartigsten Stellen auch Joh. 8, 59, den späteren 



* Die Ergänzung war, wie erwähnt, sogar als nicht einwandfrei gegeben. 
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Zusatz aus Lucas 4, 30, und Joh. 10, 39 anführte und bemerkte, 
dies könnte auf eine dem basilidianischen Doketismus ver- 
wandte Auffassung zurückweisen. Falls ich also nicht an- 
nehmen soll, Herr Schmidt habe seine Citate aus irgend einer 
Darstellung des Doketismus entnommen und gefälscht, 
muss ich wohl vermuthen, dass ihm nur der Verweis auf Holtz- 
mann in Erinnenmg war, er diesen nachschlug und auf gutes 
Glück die drei Stellen auswählte, bei denen dieser an den 
Doketismus erinnert hatte, dass ihn endlich Prof. Holtzmanns 
vorsichtige Worte zu der Behaupttmg veranlassten, er habe 
diese drei Stellen als Grundlage einer doketischen Christo- 
logie bei Herrn Jacoby gelesen. Es ist die schonendste mir 
mögliche Annahme, doch würde ich dabei begreifen, dass 
ihm, sobald die Polemik begann, nicht recht wohl ward 
imd er die wimderlichen Ausflüchte wählte, die ich jetzt 
noch einmal nachzulesen bitte. Ich füge hinzu, dass die 
Beschuldigten dies alles zurückhaltend zunächst nur als 
gelegentliche Entstellung des Manuscriptes bezeichnet hatten. 
3. Als Herr Schmidt die grundlose Verdächtigung be- 
züglich des Doketismus das zweite Mal erhob, fügte er hinzu 
„vielleicht rechtfertigt er (Prof. Spiegelberg) sich, resp. Herrn 
Jacoby ob der stillschweigenden Benutzung meines Hinweises 
auf Joh. 15, 20. Herr Jacoby hat nach eigenem Geständnisse 

* Der Ausdruck war hier mir und den Collegen, die ich fragte, allen räthsel- 
haft geblieben. Erst während ich jetzt mich quäle, mich in die wunderlichen Ge- 
dankengänge Herrn Schmidts hineinzuversetzen, um ihm gerecht zu werden, sehe 
ich die Möglichkeit einer Lösung. Die Verfasser hatten, als sie in dem nach ihrer 
früheren Annahme sprichwörtlichen Ausdruck „wisset nun : sie liefen hinter 
mir her, wie man hinter dem Winde herläuft" die letzten Worte mit vollem 
Rechte wegliessen, nicht mehr übersetzt „sie liefen hinter mir her", was 
jetzt stilistisch unmöglich war, sondern „wisset, dass man mich verfolgt hat, 

wie man verfolgt hat " und dann eine Lücke gelassen. Dies Wort 

„verfolgt" steht nun in anderer Wendung in Luthers Uebersetzung zur zweiten 
Hälfte von Johannes 15, 20 und auf diese hatte Herr Schmidt zuerst verwiesen, 
ja sie angeführt. Er hat das wirklich auch in seiner Recension als wichtige An- 
klage vorgebracht, und ich hatte vielleicht unrecht, dies bisher nur humoristisch 
zu fassen. Sollte er sich deshalb aus der Behauptung: „den ersten Theil habe ich 
gekannt" willkürlich ein Geständniss: „im zweiten habe ich Herrn Schmidt 
benutzt" gebildet haben? Er müsste dann freilich im Eifer des Kampfes später selbst 
vergessen haben, was er mit dem Worte meinte. Die Vermuthung, dass dann soviel 
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nur die einführende Formel benutzen können, um dem Vor- 
wurf der Benutzimg zu entgehen". Es handelt sich um dieselbe 
Stelle, deren Eingang die Verfasser ergänzt hatten „denket an 
das, [was ich gesagt habe] zu euch allen". Zu dieser Formel 
hatte sich Herr Jacoby eine Anzahl Parallelstellen notirt, 
darunter auch Joh. 15, 20 (ausgeschrieben): iLivtiiiioveueTe toö 
XoTou, oö t{Oj eiTTov u)Liiv, sie aber in dem nach Berlin ge- 
sandten Manuscript vergessen oder als unwesentlich fort- 
gelassen. Nur eine Art Paraphrase „und er erinnert sie an 
ein Wort, das er ihnen einst gesagt hat" zeigte, wie Herr 
Schmidt jetzt weiss, dass er die Johannesstelle kannte. Herr 
Schmidt hatte erkannt, dass sich auch die Fortsetzimg des 
Johannes -Spruches mit den folgenden koptischen Resten 
nahe berühre, was die Verfasser wegen der früher erwähnten 
irrigen Annahme einer Interpunktion und Worttrennung 
nicht gesehen hatten. Als das nach Berlin gesandte Manuscript 
gedruckt wurde, fügte Herr Jacoby in der zweiten Correctur 
bei: „zu der einführenden Formel cf. Joh. 15, 20". Herr 
Prof. Spitta fragte gleich nach dem Druck Herrn Jacoby, ob 
sich denn nicht auch die weiteren Johannes- Worte mit dem 
koptischen Text vereinigen liessen, und erhielt die Antwort, das 
glaubten die Verfasser jetzt auch, könnten aber davon keinen 
Gebrauch machen,daHerr Schmidt in seinem Gutachten hierauf 
hingewiesen habe. So wurde mir die Sache wenigstens später 
erzählt. Prof. Spitta war von der Loyalität seines Schülers voll 
überzeugt. — Da Herr Spiegelberg für die Ehre seines Mit- 
arbeiters gegen Herrn Schmidts wiederholte Verdächtigung 
eintreten wollte, schrieb er in der Entgegnung kurz : „auch 
die Verweisung auf Joh. 15, 20 befindet sich in dem ur- 
sprünglichen Manuscript". Herr Jacoby hatte, als Herr 
Schmidt seine Beschuldigungen wegen des Doketismus 
wiederholte, mir auf meine Bitten sein Manuscript gezeigt 



Tinte und Druckerschwärze, soviel Verdächtigung und Beschimpfung an das 
Erstreiten dieses „geistigen Eigenthums" gewendet und ernsthafte Männer Monate 
lang mit Briefen und Untersuchungen um diese — mild gesprochen — armselige 
Quisquilie bemüht werden konnten, ist mir freilich selbst so seltsam, dass ich 
sie nicht ganz zu glauben wage. 
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und es dann auf meinen Rath zu Herrn Prof. Ficker getragen, 
damit dieser es bewahre und eventuell andern zur Einsicht 
zugänglich mache. An diesen schrieb nun Herr Schmidt, ob 
die Verweisung in dem nach Berlin gesandten Manu- 
script stünde. Herr Ficker antwortete in diesem Manuscript, 
welches dem Druck zu Grunde gelegen habe, stünde sie nicht, 
wohl aber stünde ein Verweis auf die einführende Formel zwei 
Mal in den Concept- und CoUectaneenblättem, die ihm Herr 
Jacoby ausserdem übergeben hätte. Um Herrn Schmidt zu 
überzeugen, beschrieb er ihre Paginirung imd ihr Aussehen 
möglichst genau imd erzählte am Abend mir fröhlich, er 
hoffe Herrn Schmidt von seiner Beschuldigung abgebracht 
zu haben. Herr Schmidt aber druckte in seinem „letzten 
Wort": „Herr Spiegelberg hat die Stirn, weiterhin zu be- 
haupten, dass auch die Verweisimg auf Joh. 15, 20 sich in 
dem ursprünglichen Manuscript befinde, sodass der von mir 
gegen Herrn Jacoby geäusserte Vorwurf diesen in keiner 
Weise treffe. Ich stehe nicht an, diese Behauptung für eine 
Unwahrheit und Irreführung der Leser* zu erklären, 
denn auf meine Anfrage bei Prof. Ficker erhalte ich freimd- 
lichst folgende Antwort: „In der Druckvorlage, also 
dem nach Berlin gesendeten Manuscript, habe ich 
einen Verweis auf Joh. 15, 20 nicht finden können". 
So wird meine Behauptung einer stillschweigenden Benutzimg 
dieses wichtigen Nachweises durch das Manuscript voll- 
ständig bestätigt — bei der obigen ganz falschen Ueber- 
setzimg konnte Herr Jacoby gar nicht auf Joh. 15, 20 ver- 
weisen ^ — und ebenso ist das von mir angegebene Geständniss 
des Herrn Jacobys, er habe nur die einführende Formel 
benutzen können, um dem Vorwurf der Benutzung zu ent- 
gehen, nicht „eine völlig aus der Luft gegriffene neue Ver- 
dächtigung", 3 sondern eine gesicherte Thatsache, da er dies 



* Von Herrn Schmidt durch Fettdruck hervorgehoben. 

* Herr Jacoby hatte übersetzt: „denket an das [was ich gesagt habe zu 
euch allen]" und hiermit verglichen : |üivr||Liov€(i€T€ ToO Xöf ou oö i.f[h elTtov öjüiiv. 

* Diese Worte hatte Prof. Spiegelberg nicht von diesem angeblichen 
Geständniss, sondern von Herrn Schmidts Behauptungen über den Doketismus 
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ehrliche Geständniss einem Professor der Theologie in 
Strassburg gegenüber abgelegt hat. Sollte aber Herr Jacoby 
an der gleichen Gedächtnissschwäche wie Herr Spiegelberg 
leiden, so werde ich den Namen des Betreffenden ihm gern 
zur Verfügung stellen". Etwas ganz anderes schien aus 
dem „Geständniss" mit einem Mal geworden, und Herr 
Prof. Spitta säumte nicht, den hierdurch erweckten Verdacht 
energisch zurückweisen zu lassen. So hat Herr Schmidt denn 
das von ihm angeblich gehörte Geständniss auch jetzt in seinem 
Buch als sachlich durchaus übereinstinmiend, mit dem was 
Herr Jacoby behauptet (oder wie Herr Schmidt schreibt, ein- 
gesteht), bezeichnet. Auch es ist ihm offenbar jetzt ganz neben- 
sächlich. Die Verkehrung der Aeusserungen Prof. Kickers in 
das gerade Gegentheil, von dem, was er gemeint hatte, empörte 
damals alle Betheiligten. Bei ruhiger Erwägung wird man 
zugeben dürfen, dass, da Prof. Spiegelberg imvorsichtiger 
Weise das Wort „ursprüngliches Manuscript" für den Ent- 
wurf gebraucht hatte und dasselbe, ohne es zu merken, 
an einer anderen Stelle für das nach Berlin gesendete 
Manuscript im Gegensatz zu Herrn Schmidts Erfindimgen ver- 
wendet hatte, dieser, der ja sehr leidenschaftlich erregt war, 
in gutem Glauben gehandelt haben kann. Für einen ruhig 
denkenden Menschen konnte freilich nie ein Zweifel daran 
sein, dass Herr Prof. Ficker, wenn er dem Manuscript, nach 
dem der Druck erfolgt sei, die CoUectaneen- und Concept- 
blätter, die Vorarbeiten entgegenstellte, letztere als die 
früheren bezeichnen wollte. Indess Herr Schmidt versichert, 
dass er niemals an diese Möglichkeit gedacht habe, und dass 
er die ganzen genauen Angaben über die Art der Blätter 
für nur der Vollständigkeit halber zugefügt gehalten habe. 
Was Herr Schmidt in seiner neusten Schrift hinzufügt, 
Herr Jacoby habe ein Jahr nach Ausbruch des Streits einen 
Prioritätsanspruch erhoben und Concept-Material in eine 
wissenschaftliche Debatte eingeführt, was durchaus unstatt- 



gebraucht. Des „Geständnisses" war damals mit keinem Wort gedacht. Was 
Herr Schmidt durch diese Elrfindong erreichte, liegt auf der Hand. 
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haf t, ja sogar rundweg abzulehnen sei, befremdet etwas. Ich 
dachte, Herr Schmidt hätte den Prioritätsstreit auf Grund un- 
gedruckten Materiales mit den schwersten Verdächtigtmgen 
eröffnet, und ich wüsste nicht, wie man solche anders als 
mit ungedrucktem Material zurückweisen könnte, wenn man 
sie beantwortet. 

Herr Ficker setzte Herrn Schmidt eingehend aus- 
einander, was er gemeint hätte, worauf Herr Schmidt erst 
Herrn Jacobys Loyalität anerkennen wollte, dann aber 
plötzüch anfing, sich zu erkundigen, ob diese Blätter nicht 
doch nachträglich verfertigt sein könnten. Prof. Ficker wider- 
sprach lebhaft und legte inmier wieder dar, dass und warum 
diese Blätter nothwendig vor die endgiltige Gestaltung des 
Textes und dessen Sendung nach Berlin fallen müssen. Das 
Resultat ist, dass Herr Schmidt in seinem Buch In memoriam 
eine ganze Sammlung neuer Verdächtigtmgen vorbringt. 
Natürlich hat Herr Spiegelberg beabsichtigt, dass man unter 
dem „ursprünglichen Manuscript" das nach Berlin gesendete 
verstünde (S. 19). Die Worte „schmählicher Missbrauch, 
unerhörte Zweideutigkeit" u. s. w. genügen dem Verfasser 
kaum. Die Concept- und Collectaneen-Blätter sind selbst- 
verständlich nach dem Berliner Manuscript imd auf Grund 
von Herrn Schmidts Gutachten verfasst; aber Herr Jacoby 
hat nicht etwa gefälscht; er hat nur vergessen, wann er sie 
geschrieben hat, er hat sie erst nach einem Jahre zufällig 
gefunden, hält sie jetzt für älter und beruft sich in Folge 
eines Gedächtnissfehlers auf sie. Dass Prof. Ficker das 
angesichts der Blätter für unmöglich erklärt, wird wenigstens 
nicht verschwiegen ; so wird es auch mir nichts helfen, wenn 
ich das Zeugniss ablege, dass es ganz unmöglich ist, dass 
das entscheidende Blatt mit seinem Durcheinander von 
Notizen und Ergänzungsversuchen nach dem Manuscript und 
vor dem Druck gefertigt ist. Entweder liegt hier die raffinirteste 
Fälschimg vor, die je zum Betrüge verwendet ist, oder das Blatt 
gehört einem früheren Entwurf an. Aber ich verstehe auch 
nicht, wie Herr Schmidt sich den Gedächtniss-Irrthum denkt. 
Er behauptete doch früher imd hat diese Beschuldigimg nicht 
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etwa zurückgenommen, Herr Jacoby habe sein Gutachten 
geplündert und zur Verdeckung dieses seines Verfahrens 
den Verweis auf die einführende Formel beschränkt.* Und 
ziemlich gleichzeitig soll Herr Jacoby den ebenso geformten 
Verweis in bestem Glauben auf ein Conceptblatt ge- 
schrieben haben? Und noch mehr: jetzt wissen wir endlich, 
dass Herr Schmidt schon vor dem Druck seiner Recension 
von Prof. Spitta gehört hat, Herr Jacoby behaupte, die Ein- 
leitimgsformel schon früher mit Johannes 15, 20 verglichen zu 
haben; Herr Schmidt behauptete vom ersten Moment ohne 
jeden Gnmd imd Anhalt, dass das wahrheitswidrig sei, und 
er findet jetzt ebenso anhaltslos die Behauptung, Herr Jacoby 
habe auf Gnmd seines Gutachtens unmittelbar vorher das 
Conceptblatt in bestem Glauben entworfen und sei nach 
einem Jahr dadurch zu einem Gedächtnissfehler verführt 
worden. 

Da die ganzen Beweiskünsteleien des Herrn Schmidt 
darauf fussen, dass dieses Blatt erst nach einem Jahre auf- 
getaucht sei, so bezeuge ich hiermit, dass ich fast von dem 
Moment ab, wo ich aus den Sommerferien zurückgekehrt, 
mit den Verfassern über die Recension des Herrn Schmidt 
sprach, nach meiner Erinnerung Ende September, von einem 
solchen Blatt als von einem Theil der Vorarbeiten 
hörte. Herr Schmidt wird also, wenn er seine anhaltslosen 
Beschuldigimgen weiter bilden will, jetzt wenigstens drei 
Männern Fälschung oder Lüge vorwerfen müssen. 

Ich habe damit zugleich alles erwähnt, was Herr 
Schmidt in dem einzig zur Discussion gezogenen Hauptpunkt 
seiner Anklage den beiden Herren vorgeworfen hatte. Er hat 
auf Gnmd eines an sich begreiflichen eigenen und fremden 
Aergers den peinlichsten aller Processe begonnen, den Streit 
nicht um eigene bestimmte Gedanken, sondern um An- 



* Er hob dabei besonders hervor, dass es ein junger Theologe sei, 
der so handle; er sprach schon in der ersten Erwiderung von der „hilflosen 
Lage", in die seine Gegner durch die Recension versetzt seien; kurz er hat 
nichts versäumt, hervorzuheben, dass sich sein Angriff gegen die sittliche Person 
des Gegners richte; nur darum habe ich das Wort ergriffen. 

Reitzenstein, Zwei relig.-gesch. Fragen. Iv/ 
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regungen, die er gegeben und lun Fehler, die er verhütet 
haben will. Wie er dabei verfahren ist, hat sich gezeigt. 
Ich verzichte darauf, auf einzelne Entstellungen imd Selt- 
samkeiten einzugehen; in leidenschaftlicher Polemik kommt 
mancherlei vor. Die Art, wie Herr Schmidt seinen Haupt- 
angriff führte, dürfte in der Geschichte deutscher Wissen- 
schaft wenig Vorbilder haben. 
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Verzeichniss der herausgegebenen Texte. 



Evangelienbruchstück und Gebet . . 
Lied auf den Persersieg Diokletians . 

Lied von der Weltschöpfung 

Urkunde über Priesterbeschneidung . . 
Urkunde über Prüfung eines Opferthieres 



• 



S. 112 ff., Vgl. Tafel IL 

47 ff. 

52 ff. , vgl. Tafel L 

2 ff. . 

7A. 4. 
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>) 



II 



Register. 



Apollodor 89 

Apollonios V. Rhodos I 496 ff. 66 

IV 259 ff. 61 
Apuleius Met. XI 5 95, 2; 106, 2; 

107,3 

77,2; lOI 

13; 53 A.; 100 
113 ff- 



Aristeas 
Artapanos 
Ave Maria 



Barnabas-Brief 9, 6 10, 3 

Beschneidung in Aegypten i ff. 

Beschränkung 5 ; 1 1 ff. 

Vorbedingungen 5 ff. 

Zeit der Vornahme 3,3; 14 ff. 

Bedeutung 7 ff. ; 11 

bildliche Darstellung 17 
Beschneidung von den Israe- 
liten übernommen 30 

ursprüngl. Beschrän- 
kung 31 ff. 

Ausbreitung 36 

Bedeutung 37 



Caesars Religionspolitik 23; 99 
Cassius Dio XHV 7,3 24 

Catull ^.64 52,1 

Chairemon 75 ; 83, i ; 93, 4 ; 96 ; 

97, i; 98; 109 

Chrysipp 82 

Cicero de deor, nat III 42 94 

Claudian 51; 132 

„ de raptu Pros. 

I 245 ff. 67; 107 

epigr. gr. VI 107, 2 

Cornificius 80, i 



Dekret von Kanopos 


18; 20; 21 


Diodor I 10 


60 


,, I 16 


64, I 


„ I 88 


10 


1, III 2 


62 ff. 


„ III 32 


12 ff. 


Elemente 


77 ff 


Emanationslehre 


53 A. 
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Empedokles 66; 67, i 

Empfängniss durch dasWort 1 1 9 ff . 
Epigrammata graeca ed, Kaibel 

1028 105, 7; 106; 109, i; 

III, I 
Eratosthenes Hermes 64, i ; 68 ff. ; 

82,1; 103 
Erstgeburt 9, i; 27,1; 41, i 

Euhemeros 89 

Eupolemos 10 1 

Evangelium Luk. i, 26 ff. 1 15 ff. 
Joh. 1,1 73; 84; 85,1 



Fulgentius MytK i, i 



HO 



Rvva und feved 107 

Gnosticismus 76; 108; 126 

(vgl. Naassener) 

Hekataios 11; 26, i ; 64, i ; 

77,2; 88; 104 
Hermes 56 A.; 57 A.; 58 ff.; 64; 
68 ff.; 72; 80; 88; 89; 
91; 96; 102 ff. 
(vgl. Logos und Thot). 
Hermetische Schriften 59 ff.; 70; 

80, i ; 92 ff. ; 
96 ff. 
Herodot 24; 27 

11 37 13; 27 

II 38 7; 8 

II 104 31, i 

III 27 8,2 

Hippys 60; 61; 62, I 

Horapollon 72; 75, i 

Horaz ^. I 10 69, i 

„ c. III 9 69, I 



n 



>) 



I) 



)) 



losephos antiquit. II 2 
losua Kap. 5 



lOI 

33 



Isis 88,2; 91,2; 92,1; 95; 

104 f!,; 130 

,, T^vemq 106 ff. 

„ biKaio(jOvr| 105 ff. 

„ irpövoia 102, I ; 105 

„ (jocpia 105; 108; 130 

Isis-Hymnos vgl. Epigrammata. 
Isokrates Busiris 26, i ; 75, i 

lustin II I 62 ff. 

Kallimachos hymn I 87 62, 2 

Kasten in Aegypten 26, i ; 28 ff. 

Königs wähl in Aeg. 25 

Krieger in Israel 35 

Kriegerkaste in Aeg. 24 

Kritias 26, i 

Leon von Pella 22; 90 

Livius Andronicus 51,4 

Logos 56 A.; 70; 72; 80 — 87; 

92; 95ff.; 102; ii9ff. 

Lucan X 194 97, i 

Lukrez 107, 2 

„ I 21 106, 2 

Macrobius Sat. 1 17, 2 ff. 58, 3 ; 80,1 

Manetho irepl dpxaiölnoO 8 

Maria 113 ff-; 125; 129 ff. 

Maximian in Spanien 50 

Menschenopfer in Aeg. 8; 9 

Messalla, M. 60, i 

Minucius Felix 9, 4 96, 2 

Moses-Dichtung 41,2; 5 3 A. ; 

100 ff. 

I Moses 17 15 

II Moses 4, 24 ff. 31 

V Moses 23, 3 ff. 39 

|uioaxo(J(ppaTi(JT/|<; 7. 4 

Mumien 44 ff- 

Mutterrecht 6 ff. 
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Naassener 62,1 -,95 ff.; 107,2; 111,1.2 
natura 106,2; 107 

Nestorios 125 

Ogygia 61 

Origenes in ep, ad Rom. II 495 M. 9 

Ovid Metant. 1 1 — 88 56 A ; 60 ; 65 ff . 

Metam. I 21 107 

Perserherrschaft in Aeg. 18. 30 

Philos Logoslehre 100 

Philo de vita Mosis 102 

de circumcis, i 12 

Philosophie bei den Aeg. 75 ; 79 ; 97 

<|)pOfia TP^imuciTa 94 ff. 

Phrygisch-aegyptischer Kult 104 

Phylen der Priester 19 ff.; 25,2 

Pinehas 39 

Plato Phaidr, 274 C 87 

Phileh, 18 B 87 

Kratyl, 407 E 8i 

Porphyrios, stoische Quellen 80, i ; 

92,2; 95 
Poseidonios 41,2; 63,3; 77,2; 

93; 99; 102 
Precatio terrae 107,2 

Precatio omnium herbarum 107, 2 
Priestercollegien in Aeg. 3, 2 ; 

4,6; 6; 27 
Bestellung 19 

Erblichkeit 26 ff. 

Priesterthum in Israel 36 

Bestellung 33 

Erblichkeit 38 ff. 

irpövoia 95,2; 102,1; 111,1 



j, 



)) 



>i 



>i 



>, 



Salomon, Sprichwörter 108 

Weisheit 108 ff. 

Weish. 13, 2 109 

I, 18,15 III 

Samuel-Sage 41 

Samuel I 18, 25 37, 2 

Sanchuniathon 36 

Schöpfung des Menschen 60 ff. 
der Welt 65 ff. 

durch das Wort 71; 83; 

119 — 124 
Seneca nat. quaest, III 12, 2 78 
Sibyllenorakel VIII 457 ff- 121 
Sirach 24, 3 ff. 109 

Xoq){a 108 ff.; 129 ff. 

Strabo XVI 760—762 77,2; 102 
XVII 824 II 

Synesios irepi irpov. I 5 25 

reXeOTiKÖv 10, 5 

GeoTÖKoq und Geoböxo^; 125 

Thot 53A.;56A.; 57A; 7iff.; 

87; 91 ff.; 100 ff. 

(vgl. Hermes) 

Totenbuch, aeg. 75 ff. 

17,29 37,1 

\?Ltro antiqu.rer.div. 77,2; 79 ff.; 

99 

„ XVI /r. 31 81 

„ XVI /r. 64 a 79 

„ XVI fr, 65 79 

Vergil EcL VI 67 



,, 



,, 



), 



Zonenlehre 



57 A.; 62 ff. 



Berichtigung. 
S. 105 Anm. 7 gehört zu S. 106 Zeile i von oben. 
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Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. i 

Soeben erschien: 

GRUNDFRAGEN 

DER 

SPRACHFORSCHUNG 

MIT RÜCKSICHT AUF W. WUNDTS 
SFRAGHPSYCHOLOGIE ERÖRTERT 

VON 

B. DELBRÜCK. 

80. VII, i8o S. 1901. M. 4.— 



Unter der Presse: 

Zur Geschichte des Perikleischen Athen 

von 

Bruno Keil, 

o. Professor an der Universität Strassburg. 

8^ ca. 15 Bogen. 

Aus Anlass eines durch die Strassburgcr Univ.- u. Landesbibliothek erwor- 
benen Papyrusfundes ergeben sich überaus wichtijjc und z. T. umwälzende 
Aufschlüsse über die Glanzzeit der griechischen Geschichte, die in dieser 
Schrift im Zusammenhang dargestellt werden. 



In Vorbereitung: 

Kurze Yorgioichende Grammatüi: 

der 

iiKlogeniiaiiischoii Sprachen. 

Auf Grund des fünfljändigen Werkes von Rrujrmann und Delbrück 

verfasst von 

K. Brugmann. 

Das grosse monumentale Werk von K. Brugmann und B. Delbrück 
hat mit der Veröffentlichung des fünften Bandes soeben einen glücklichen Ab- 
schluss erreicht. Damit ist der Zeitpunkt gekommen, einen Auszug aus diesem 
Werk für einen grösseren Kreis von philologisch Gebildeten ins Auge zu 
fassen. Der eine der beiden Verfasser hat sich bereit erklärt, diese Aufgabe 
zu übernehmen. Die «Kurze vergleichende Grammatik» soll die wichtig.sten 
Thatsachen des grossen Werkes im Zusammenhang darstellen unter besonderer 
Berücksichtigung der klassischen Sprachen, des GcnuA.^ls.cAv^'^^ ^v^^'^•5s^^w^<i?^sü^ 
und des Altindischen und da\)e\ den V^vxx'i'.vw^^ vivcv^'i^ Y.-^w^vi.^ ^wv n^xn?^V^^ ^f= 
HofTcn nicht überschreiten. 
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Unter der Presse: 

Hand Schriften proben 

des sechzehnten Jahrhunderts 
nach Strassburger Originalen 

herausgegeben von 

Lic. Dr. Johannes Ficker ^^^^ Dr. Otto Winckelmann 

Professor an der Universität Strassburg. Archivar der Stadt Strasslnirg. 

Zwei Bände Kleinfolio mit 102 Tafeln in Lichtdruck und 210 Seiten Text. 
Subskriptionspreis M. 60. — . Eine Erhöhung des Preises nach Erscheinen des 

Werkes bleibt vorbehalten. 

Bekanntlich ist die Handschriftenkunde der neueren Zeit ein Gebiet, das 
so gut wie gar nicht bis jetzt gepllcgt worden ist. Es fehlt vor Allem an einer 
umfassenden Sammlung zuverlässiger Proben, wie die Paläographie des Mittel- 
alters eine ganze Reihe aufzuweisen hat. In Deutschland ist kaum ein Ansatz 
hierzu gemacht worden und in den grossen ausserdeutschcn paläographischen 
Veröffentlichungen ist nur vereinzelt und in verschwindendem Umfange die 
Neuzeit berücksichtigt. Am dringendsten ist das Bedürfnis für das Jahrhundert 
des Humanismus, der Reformation und (icgenreformation. Der individuelle 
(Charakter der Handschriften in diesem Jahrhundert der Persönlichkeiten stellt 
dem Leser oft die schwierigsten Aufgaben. Nicht anders lässt die Verstreutheit 
des Materials gerade in diesem Zeitalter besonders häufig den Forscher, den 
Bibliothekar und Archivar nach sicherer Unterlage verlangen, um den Ursprung 
namenloser Schriftstücke festzustellen. Und welche handschriftliche Fülle harrt 
noch der Sichtung und der VeröOentlichung! 

Das vorliegende Werk will hier eine .sichere Grundlage schaffen. Es 
bietet auf (jrund photograj^hischer Aufnahmen die Handschriftenproben eines 
ganzen Jahrhunderts, aller der Persönlichkeiten, die in der reichen Strassburger 
(jeschichte dieser Zeit hervorgetreten sind, auf allen Gebieten des gei.stigen 
Lebens, in Politik und Verwaltung, in Kirche und Schule, in litterarischer und 
künstlerischer Arbeit, dazu aber die Proben der charakteristischen Hände aus 
der städtischen und bischöflichen Kanzlei, der Kanzler, der Sekretäre, der 
Schreiber. Die drei Strassburger Archive haben hierfür reichen Stoff geliefert, 
verschiedene auswärtige Bibliotheken und .\rohive sind zur Ergänzung heran- 
gezogen worden. — Die Lichtdrucke sind von J. Krämer in Kehl mit grösster 
Sorgfalt hergestellt. Zum genauen .Studieren der Handschrift ist jeder Tafel 
eine buchstäblich getreue Transskrii)li(»n gegenül)erge.stellt. Einleitende Be- 
merkungen orientieren, wo es nötig und wo es möglich ist. ül)er die Persönlich- 
keit und über die Bedeutung des ausgewählten Schriftstücks. 

Für historische, theologische und gennanislische »Seminare, für Biblio- 
theken und Archive, für jeden Forscher und Freund der (ieschichte, in.s- 
besondere der Vergangenheit dieses Landes und dieser Stadt, wird das 
Werk unentbehrlich sein. Es wird in (Uv Wiedergabe der Handschriften die 
[*ersönlichkeiten der Gegenwart viel näher bringen und wird der Geschichte 
jener gnj.ssen Zeit die förderlichsten l.>ienste erweisen. 



Soi.hcti crsrhitn : 

^^^^AND. MAX. / ) i «^ r 1 «Ml <ii n wob iM^ (\ ö\\\w\\o.\\. \Iyv\\\\cVA\vcvsl 
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Soeben erschien: 

DIE GRIECHISCHE SPRACHE 

im 

Zeitalter des Hellenismus 

Beiträge zur Geschichte und Beurteilung der koivi*). 

Von 

Albert Thumb 

a. o. Professor an der Universität Freiburg i. B. 
8«. VIII, 273 S. 1901. M. 7.—. 

Die Erforschung der hellenistischen Sprache oder koiv/| hat in den letzten 
Jahren einen erfreulichen Aufschwung genommen, der sowohl der biblischen 
wie der profanen Graecität zu gut gekommen ist. Dabei ist aber auch recht 
fühlbar geworden, w-ie vieles noch auf diesem erst durch die Inschriften und 
Papyri recht erschlossenen Gebiet zu thun ist, bis wir die Geschichte der 
griechischen Sprache von Alexander dem Grossen bis zum Ausgang des Alter- 
tums völlig überschauen. Das vorliegende Buch hat sich die Aufgabe gestellt, 
die Probleme und Desiderata der Koivr|forschung zu skizzieren sowie einige 
Kapitel aus der Geschichte der koiv/| auf Grund des bisher Geleisteten zu be- 
handeln oder teilweise durch eigene Untersuchungen, die jedoch nur den 
Charakter von Stichproben aus dem reichen Quellenmaterial haben, weiterzu- 
führen. Der Verfasser hielt es für seine besondere Aufgabe, die innigen Be- 
ziehungen zwischen der Koivri und dem Neugriechischen überall zu betonen 
und dadurch für die Forschung methodische Grundsätze aufzustellen, deren 
Ik'folgung für die weitere gedeihliche Arbeit auf diesem Gebiet unerlässlich ist. 
Das r>uch wendet sich an alle, welche der Geschichte der griechischen Sprache 
Interesse entgegenbringen, besonders auch an die Theologen, welche die Bibel- 
forschung in engste Fühlung zu den erörterten Problemen bringt; indem der 
Verfasser den heutigen Stand der Koivr|forschung zusammenfasst und dazu 
Stellung nimmt, hofft er nicht nur das erwachte Interesse an diesen Fragen 
rege zu erhalten, sondern auch in weiteren Kreisen neues Interesse für den 
Gegenstand zu gewinnen. Die Darstellung gliedert sich in folgende 6 Kapitel: 
I. Begriff der KOivri und Methoden der Forschung. II. Der Untergang der alten 
Dialekte. III. Dialektreste in der Koivr|. IV. Der Einfluss nichtgriechischer Völker 
auf die Entwicklung der hellenistischen Sprache. V. Dialektische Differenzierung 
der Koivr); die Stellung der biblischen Graecität innerhalb derselben. VI. Ursprung 
und Wesen der koivi^i. — Beigefügt ist ein grammatisches und ein Wortregister. 

Früher erschien: 

THUMB, DR. ALBERT, HANDBUCH DER NEUGRIECHI- 

.schen Volkssprache. Grammatik, Texte und Glossar. 8". XXV, 
240 S. mit einer lithogr. Schrifttafel. 1895. M- ö- — > S^^- M- 7- — 
«Endlich einmal eine brauchbare Grammatik der neugriechischen 
Volkssprache, ein Buch, das nicht jenes aus allen möglichen Formen zu- 
sammengebraute Kauderwelsch der Zeitungen und Bücher, sondern die 
in gesetzmässiger Entwicklung entstandene lebendige Sprache der Gegen- 
wart lehrt! Th. hat es verstanden, den wichtigsten Sprachstoft* auf sehr 
knappem Räume mitzuteilen, indem er sich auf die Verzeichnung der 
Thatsachen mit den unentbehrlichsten Erklärungen beschränkte . . . 
Hundertmal bin ich nach einem praktischen Handbuch der neugriechischen 
Volkssprache gefragt worden, und stets war ich in Verlegenheit, was ich 
den Leuten eigentlich nennen sollte; die gleiche Verlegenheit drückte, 
mich jedesmal, wenn ich eine Vorlesung^ xib^tx xv^\isjjviOcCv5.0w^^'^-5!ÄS>^^i^^ 
hielt und den Zuhörern zur Veiem^^c\v>3LVv^ \mCi.^A\^xOcv\.wc^^^^^^^ 
richts etwas Gedrucktes in die H^xwd vi,q\^^^ nno\\\.«^. ^.^^ ^O^^n.-^ ^< 
eigenster Haut gefühlt hat, viitd dem Ne^^^^^c-x '^^.,^'^^^^./ -j^^g^ S. ' 
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Soeben erschien : 

UNTERSUCHUNGEN 

ZUR 



GEIECHLSCHEN LAUT- UND YERSLEHEE 



VON 



FELIX SOLMSEN, 

a. o. Professor dur indogermanischen Sprachwissenschaft an der Universität Bonn. 

80. IX, 322 S. 1901. M. 8.— 



Früher erschien: 

STUDIEN 

ZUR 

LATEINISCHEN LAUTGESCHIGHTE 

VON 

FELIX SOLMSEN. 

8'». VIII, 208 S. 1894. M. 5.50. 



,,I)rci Aiitsälzc und drei Excurse bilden den Inhalt der Schrift: I. Der 
Wandel von vr- in vö- und von vo- in vo- im Wortanlaut; 11. Der Wandel von 
quo- in c6; 111. Der »Schwund des v zwischen Vocalen. Sodann: i) Weiteres 
zur Bildung der 2. S^. Imj). Act. der unthematischen Verba im Lateinischen; 
2) Der Plur. Ind. Pr»^s. und das Präteritum des Verbums , .wollen" im West- 
j^ermanischcn; 3) Reste der indogermanischen Flexion von dieus im Lateinischen 
und Verwandtes. Sach- und Wortregister bilden den Schluss . . . 

Die von Sachkenntnis und Methode zeugende Schrift bedeutet einen 
wesentlichen Fortschritt auf dem vielumstrittenen Gebiet." 

Litcrar. Caitralhlatt iSt^s ^f"- 20, 

„Lange Zeit ist das Lateinische von den iSprachvergleichern etwas stief- 
mütterlich behandelt worden und infolge dessen in viel höherem Grade als 
das Griechische der Tummelplatz für einen Dilettantismus geblieben^ der blosse 
Einfälle und willkürliche, durch keine Analogien gestützte oder zu stützende 
Behauptungen für Wissenschaft ausgibt. Erst in den letzten drei Jahren ist 
von verschiedenen Seiten auch dieses Gebiet energisch und mit grossem Er- 
folge in Angriff genommen worden. Den Forschungen von F. Skutsch, den 
Arbeiten von Parodi gesellen sich als Drittes die Untersuchungen von Solmsen 
bei, die in trefflicher Vereinigung sprachwissenschaftlicher und i)hilologischer 
Kenntnisse, in feinsinniger Scheidung dessen, was einzclsi)rachliche Entwicklung 
ist. von dem, was in die Urzeit hinaufreicht, in strenger Beobachtung der 
historischen Folge überlieferter Formen als eine vorzügliche Leistung bezeichnet 
werden dürfen . . .♦' Zeitschrift f. li. östcrr. Gynimtsicu iS^JS- ^^ß ^^ 

..Die elegant geschriebene, weder zu breit angelegte noch durch Knapp- 

i^^vV dunkle Untersuchung ist wieder einmal ein ernstlicher Versuch, ein 

Kapitel der Intcinischcn Grammatik wirklich historisch zu behandeln. Sie be- 

ffnu^t siel} nicht damit, über von andern \)e\^c\>tivc.V\\vi.s Material Theorieen 

^t!nfJi'^S'-{[^'"' A'<'^'f v/c/inchr auf die OucWcn /.utücV, vxw^V 7.\nvi\^^\\v;sl'vvq^ ¥^Ue 
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^^ _, ^ ^;£iechischen Plastik (Fortsetzung). 

\jr Kl ^ C^ H ^*-sg)ie besitzen freilich aus der Feder 

* *-'««6ßn Verbreitung schon durch 
^^^ " '^ wird. Immerhin kann 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 

«ITOLIBD DVS INSTITUTS, PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT IN PARIS. 



Erster Band : Anfänge. — Früharchaische Kunst. — Reifer Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8«. XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20.— , in eleg. 
Halbfranzband M. 25. — . 

Zweiter Band : Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. R 
Mit 12 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. Lex. 8^ XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24. — , in eleg. Halbfranzband M. 30. — . 

Urteile der Presse. 

„Collignon's Histoire de la sculpture grecque . . . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein auf 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden Platz 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Collignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersetzung näher zu bringen. Der Uebersetzer, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Darstellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran erinnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes that- 
sächliches Versehen stillschweigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkes, so dass der Leser überall 
Collignon's Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt .... 

fs. Liter. Cciitralblatt 1894.. Nr. 53. 

„ ... Es mag ja betrübend sein, dass gegenüber der Fülle von Einzel- 
forschungen die deutsche Archäologie die Aufgabe ungelöst lässt^ eitita^üw ^iaÄ 
Facit aus dem gegenwärtigen Stande der Foy?.c\v>\\\sj,i.\i'l\v^^^V5^^'^"^^'^^'^"^^ 
verbreitetes Buch hätte dazu einer we\l d^\Tc\^?,tvi\'lvL\\^<i\<i\v^:i^xv■^Ä\>^^^^ 
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Soeben erschien; 



_ -achen Plastik i'Fortaetzung), 

- i am mmlen den Anftirderungon drr , 
er den Stand dei Forschung orientirt ond 
I C. von der deutschen Fcirsdiung einen Mlir I 
;n macht und gani vorzugsweise auf deutsche Arbeiten ver- 
dau \a nur ^c:iien; es L'st tän Bcw^s mehr daTOr, dui 
weni{,'sttrni auf iliescm Gebiete kdne nationalen Schranken bcstohcn, sondein ] 
Ubvföl) Eiiititiinsnmc Arbeil herrscht , . . Die Ausstattung des Quches b 
tlvt Uiivinalau-igalic durchaus ebcnbürtlK- ni^d trot2di-m i«t, ein seltener Viti, 1 
' (ksi Preb nicht unciliebhdi evringCr. . . *• LiUmr. Centi-aäUilt TS97 ffr.44- 

„Das vorliegende 1 
Werk bedarf nnch den \ 
in di<:3«a Blättern . 
letat Hand 33 ^ifc^), ] 
S. 498 t gegebenen. 1 
Ausführungen für dia- I 
Hiblioil^l^cn der Gym- f 
n3N]«n, und Gyianai> 
liiallchref kdnee EiBr. 
pfchluttg mel«, doch iün | 
CS tfrfiuuljch. die Veip- 
Itrcitoji^, dusselben »n \ 
bayeridchcnGymirtsicn 
beraiW ftjststcHcn *o ' 
küiinen.unOcrwünsrhlt, | 
nocfnnatadcr Hoflniwg- , 
Au^dlf^lcl^ tn vcrlcihM"! 
das« durch dieAtH*J»iif-"'_ 
futigdcüüclbeni^.qual-,.! 
volle LectünavjinOvM.^ 

becka ttcluanntcm' 
Buche inimw »«tiener ] 
wird. Denn ts bleibt nir [ 
teden billig nnd u 
n An fflft iitihdl$nd«n > jt. 
cljaijtaeen Äio T' 
^'B'» 'jeatehcr., V,^ 
deutsche «rriiloU 
ßischeUt'^fatureiar-- 
sachgeEnSss, Mft'' J 
anregend gcschrieb 
r , Darstellung deiKTioChl 
'/ sehen Sculptuc n" ' 
aufzuweisen h*t 
dcsliall3 gernedüsd» 
die Freigebigkeit 
VerlcEers nnd ^IC 
wiaaenhaftc Mäh< 
tuog des Uebcrati 
in seinem Wcrt6 
hijhlc Ruch aSSif 
sischcn Gelehi 
CüÜieno" '" <1*^ 
UcbcrtriKung 
geniiimmt . . ■ 
flapritb Ludvf^ UrUthi, MüneitH. 




"il Rind Fi». 335. niMiysos. Mamiorkopf atis 
°* ^''urSlWhMrnen. iBrilUeh^s Museum) 



Bläntrfär Jus hayr. Cymm'M 



,Sq7 TTifli 



. Sd>Oi> die viN bidicr «schlcnenen l. ; 
der Ankündigung! Gesafilen de«toh ' t 



r den pa'd'cr Ankündigung! Gesafllen -- . 
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ColUgnon, Geschichte der griechischen Plastik (Fortsetzung). 
(I. Band 1. Lief,). ..... Wir Deutsche besitzen freilich aus der Feder 

J. Overbeck's unter gleichem Tite! ein Buch, dessen Verbreitung schon durch 
das Erscheinen der 4, Aullage hinreichend gekennzeichnet wird. Immerhin kann 
daneben das Be- 
dürfniss nach einem 
handhchcn, Trisch 
und aus einem Guss 
entworfenen Werke 
desselbenStotfcs zu- 
gestände n werden. 
Collignon's Arbeit 
. hält zweifellos die 
rechte Mitte, ist ge- 
schmackvoll und 
Reisstg durchge- 
führt und mit ge- 
schickter Auswahl 
reich illustrirt, ohne 
dadurch besonders 
kostspielig zu wer- 
den, Thracmcr's 
Uebcrsetzung ist 
eine wirkliche Ver- 
deutschung, «-äh~ 
rcnd seine Anmer- 
kungen nicht nur 
dic seither hinzuge- 
wachsene Literatur 
nachtragen, sondern 
auch den ätand der 
Fragen, wo er sich 
etwa verschoben 

recht rocken und 
gelegentlich zu för- 
dern suchen . . 

Die inzwischen 
erschienenen Lief«' 
rungcn 2 und 3 be- 
handeln den auCdcmi 
Humus der alteni 
Culturcn triebkr.lf- 
tig umporwachsen> 
den „Archaismus" 
der griechischen 
Plastik. Die Vor- 
Züge, denen diese 
Epoche selber ihren 
Reiz verdankt: das. 
Organische, f>urch- 
sichtige, Strabsaiuü: 
der Ent Wickelung, 
den Einsatz besten 
Könnens, frische 
und liebevolle Uc- 
handlung des Ein- 
zelnen, möchte man 
auch vorliegender 
Darstellung der- 
selben nachrühmen. t,„\,c Am .wvvWto^i^- 

,t1f '*:^;?,"*-''' H-fll~ "■ Rand, ¥ig. m. av^tvi'^ 4^^ ■^^>^v,^\<^* -^-^ ^^'-■"^ 

heb guter Hotwe ^ l^SiWvBcVtM ^Sa'Ä^i^i^^- ___ 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 
JULIUS BELOCH. 

Erster Band; Bis auf die sophistische Bewegung und den 

peloponnesischen Krieg. 

Gr. 8". XII, 637 S. 1893. Bi-oschirt M, 7.50, in Halbfranz geb. M.9.50 

Zweiter Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 
Mit Gcsamtrcgister und einer Karte. 
Gr. S*". XIII, ;20S. 1897. Brosch.M. 9.—, in Halbfranz geb. M. 11.— 
1. u, II, Band coraplet in 2 Halbfranzbände gebunden M. 20. — . 

t . . . Wir haben hier ein Buch vor uns, da» unhedingl zu den bcdnir 
Mmslen Erseheinungen der Ecachichtlichcn Litturator der lullten Zeit zu rechnet 
ist. Selocli betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von dun Qruntl 
la|;en neu aufgerührt habet und mancbe Gebiete, wie die WlrtschaTCiigeM-hirlit« 
bei ihm mm rf->tcnmal sta ihrem Recht kommen; ebenüu, tlasn er kein Nclien 
einandü von SonderHesdlichtcn (athenische, spartanische u. ». w.) HictQ 
90nd<.-rn die Enlwickclung der ganzen hellenischen Naliun von einli^tUchi» 
Gesteh tspimk Ich »u erfassen suche. Dabei hüte er slcli. ein fhantnalciruniBIiti 
der illestcn 7.eit lu entwerfen, lUid riellte seine Absicht vlolmohr darfiaf. um 
da« mitjuicilcn, wax wir auf'Gninil des archSologischen Befundes, de« hoilMC 
Epo«, der »prachgcschichtlichcii Forschung mit Slchcihclt «U erkennen V« 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Zöge, in clcitci 
Iteloch tclbst die tharakteriati sehen Merkmale seiner Art au forschen und « 
arbeiten erblickt, wirkllcl) in dem Buche hervortreten. 

.... Wir lioEfen, fiass da» gediegene Werk den Absati findet, den t» ICf 
dient, und wüssten denen, welche sich in verhältnismässiger KüJ'ze ülier der 
jetxigen uu^efahrcn Stand unseres Wist^en.« von griechischer Geaehichte nnV' 
richten wollen, nichts Besseres als Beioch zu empfehlen. In t ßänden wiri 
der ganze Statt vüllig bewältigt werden und nwnr sn, dairs neben ein4!in in 
aicfaend, manchmal glÜnKcnd geschriebenen Text, J^.ililreichc Anmerknngcä 

berKehcn, diu allo weseatliehen Quellen.- tind Littcia tum ach weise darbieten < 

Die Ausstattung des Werkes Ist vorsdylich; der Preir von 7 M, Jo P^. t& 

4« Bogen ein ftberaus. massiger.» 

/y^. 6. EssUmf, iVürlt. Konup^ulmthlaU f. GtIthrUn- u. KrahrJmUn, iSf^ Befi t 

«Der eigentliche Vorzug des Werkes liect auf dem Gebiet»il«fJ^ 
Stellung der winachaftliclien und socialen Grundlagen Oej [.clieni 
In denen B die matcticllen Grundlagen erkennt, auf denen sieh dJe gn») 
artigen Umwft)/tiin'L'ii, au'-li Jt-i sclslitjen und puliiischen Entwickelung vol. 
«ogea. Da B. !;■ . '■ ■ . iicaidiung das Material beiicrrscht. vrio nicM 

IdcAt ein anrli ■ :ii\-fto man hierin von seiner Daisldlupg Ali» 

fflhrlicttcs iin.i \ . n . . . . Olan^puiikte sind der VU. Aljschnllf 

piC Urawlliun^' leben (wom T- aum 6. Jahrti.) und der XII, 

D«r Bvrt.ieb.iniirln: Am .fiiBiinj; nach den Pcrscrkricgcn , , . . Ueber die Bb 
ra/AffnwgsvviMItnmc. über die GetTcidecinfuhr, über das Aufhören <t«| 
Sr'^?'" "oj den ßcjginn der üeldwiiiacliaSi, die S.'rtti^Tvww; 4w \i'd*viric und 
-"-'- "y^ ansöB, AriJtfttföhtw «IC. fttto!rt*iiw4'* "*~""" ' 



ttm^'SWk -'^rMHIi^B ' ■«»•«L '"*' « I -«1^ «.'■*•' : -«^^ «.^ r*- tr-^-^^m. 
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Soeben erschien: 

REALLEXIKON 

DER 

IIDOGEMMISCHEU ALTERTUMSKTODE. 

OKUKDZÜGE 

EIN Kit 

KULTUR- UND VÖLKERGESGIIICIITE ALTEUROl'AS 

VON 

O. SOHBADER, 

o. Professor an der Universität Jena. 

Lex. 8**. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27. — , in Halbfranz [tq]). M. 30. — . 



rjic indogcrnianische Altertumskunde will die Ursprünge der (Zivili- 
sation der indogermanischen V()lker an der Hand der Sprache und der 
Altertümer, sowohl der prähistorischen wie der geschichtliciien, ermitteln. 
Was auf diesem an Ergebnissen und Streitfragen reichen Arbeitsgebiet bis 
jetzt geleistet worden ist, soll das vorliegende Reallexikon der idg. 
Altertumskunde zusammenfassen und weiter ausbauen. Zu diesem 
/Avecke stellt sich das Werk auf den Boden der historisch bezeugten 
Kultur Alteuropas, wo die Wurzeln und der Schwer] mnkt der idg. Völker 
liegen, löst dieselbe unter geeigneten SchlagwtM-tern in ihre Grundbegriffe 
auf und sucht bei jedem derselben zu ermitteln, ol) und in wie weit die 
betreffenden Kulturerscheinungen ein gemeinsames Krbe der idg. Vorzeit 
oder einen Neuerwerb der einzelnen Völker, einen selbständigen oder von 
aussen entlehnten, darstellen. So kann das Reallexikon zugleich als Grün d- 
züge einer Kultur- und Völkergeschichte Alteuroi)as bezeichnet 
werden, indem die Rekonstruktion vorgeschichtlicher Zustände nicht so- 
wohl Selbstzweck, als Hilfsmittel zum Verständnis der geschichtlichen \'er- 
hältnisse sein soll. Im allgemeinen begnügt sich das Werk damit, das 
erste Auftreten einer Kulturerscheinung festzustellen und ihre weitere 
Geschichte den Altertumskunden der idg. Kinzelvr»lker /u überlassen, für 
die das Reallexikon eine Einleitung und Ergänzung sein nir>chte. Ein 
besonderer Nachdruck ist auf die Terminologie der einzelnen Kullur- 
bcgriffe gelegt worden, da es die yXbsicht des Werkes ist, den kultur- 
historischen Wortschatz der idg. Sj)rachen, was hier zum ersten Mal ver- 
sucht wird, als Ganzes sachlich und übersichtlich zu ordnen, sowie sprachlich 
zu erklären. Dabei sind ausser i\vn ("i^cntlichen Kultiu'be'» rillen auch 
.solche Begriffe als selbständige y\rtikel in das Reidlexikon aufgenommen 
worden, welche für die Kulturentwicklung, die Wanderungen, die Rassi-n- 
zugehörigkeit der idg. V()lker sowie für dW. VW\v:\\Wv\\^S,\vV4v;.. ^\^' vvcvvi'q. 
erneuten Prüfung unterzogen wivd, \Y^^ew\\\\vi \v>w Wv\v:.\\\.\sx^s^ ^^.vvc^^^o^^^"^^'^ 
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Ifl. iraSCHlIMIf U..J H. SCHUOEAKDT. 

Hit UnU-rMIlUTinc Act Kai». Akatltoiit: tlor WisKciisdliiflen n 
16*. 87 Bogen, 1900. In Gaiizleinwand gel», M. 2 
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Historische GramniaUk 



Kilikisch -Armenischen 



Dr. Jo&ef Xarst. 

^1«. XXm, 444 Seiten mit 2 TaLiln- ITOl. M. 15.- 



M. 16.- 



KAUFFMANN, Dr. FRIEDRICH, TEXTE UND UNTERl 
SUCHUNGEN ZUR ALTGERMANISCHEN REUf 
GIONSGESCHICHTE. Erster Band: Aus du-r Schuk dtij 
WiiUila. Avxt;nti Dorostorcnsis tpistvla de fid« vita et obj^ 
Wtilfil.it; im Ziisammenlinnj; der Dissertatio Muximini 1 
Ambrosivni. Mit einer Schrifitafel ia I k-lijjpnivüre. 

.35 s. iSöQ. ;.^; rill:'-' \. .^ 

Anlcünilli:un£: Duf VerfatSNer hat sit£ <Ias Ziel ffitJtUt,^ 
'^PmWemi; der ileuischcn Altenvimskunüe in xndvcer Weise, alseJTOI 
.»vacfaelien iH, unxufnKuuii und hogl die HofTnun^, dnsQ 
KAllKiaiuiüCaCdti eilte her manche Zü^« doa aitgcnaanie-ch^ 
iiSbens, die liL»Iier auch lüclil einmal ge&lmt werden k-nmlijn, nulTidlBfl 

r*«rfon, Ef sucht die sLr(.in;i' llif.loi-1-.cTiij Moitiodc, 

Giillütiwart wt-rfü^jt, auf Jj-. ■ ■' "' ' ' 

jtiiuwcndtii und «u ein !■ ■ 
(Jcii Tagen uintrs Jaenli (in 
i/^nf nrnT- fb'ripVm der ' 
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